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1.-2. Scheidings 1870 — chlaeht und Abergalie von Sedan
Die Schlacht von Sedan ist abgesehen von ihrer strategischenBedeutung und ihrem militärischen

Erfolge an sich und für den Fortgang des Krieges so folgenschwer, weil hier das zweite französische
Kaiserreich sein Ende fand und der mit diesem verknüpfteJesuitismus geschlagenwurde. Napoleon Ill.

hatte schon vor seiner Thronbesteiguiig als Präsident dem Papst bei dessen Kämpfen mit den der-

zeitigen freimaurerischen Strömungen Italien geholfen. Der Deutsche Kultur istoriker Johannes
Scherr durchschaute dieses Spiel bereits und schrieb nach dem 70er Kriege: ,,’ chon der Korporal
Cavaignac, dieser Jesuit mit Epauletten, hat an der Niederwerfung der römischenRepublisk und der

Wiedereinsetzung des Papstes gearbeitet. Sein würdiger Nachfolger, der Putscherich von Straßburg
und Boulogne (Louis Bonaparte) vollendete dieses fromme Werk und führte den Hampelmann des

Jesuitengenerals auf den Stuhl etri zurück,den abtrünnigen Carbonaro (die Carbonari waren ein
in Italien weit verbreiteter Geheimorden, dem auch Bischöfe und Kardinäle angehörten), der abs-
trünnige Freimaurer (Bonaparte).« Jetzt konnte Bonaparte, gestütztauf den Jesllitismus- seine Misset-
laufbahn beginnen, die mit dem Staatsstreich vom 2. Dezember 1851, begleitet von Meineid und

Tücke, Brutalität und Mord ihren Anfang nahm. Damals fischten sich die gekauften französischen
Generäle, deren Taschen mit den aus der Bank von Frankreich geraubten Noten gefüllt waren, aus
den Blutlachen von Paris ihre Marfchallsstäbe.In diesen Dezembergreueln wurde das zweitefran-
zösifcheKaiserreichgeboren, bei dem der Iesuit Pate stand und der Statthalter Christi seinen Segen
gab. Dieser ungeheuerlichste Schwindel, welcher zur Schande Frankreichs und Europas bis zur

Schlacht VVU Sedan herrschte und lebte. »Es begann zu mittelaltern. Der Jesuitisnius machte
seinen 2. Dezember, das österreichischeKonkordat von 1855. Also der Wiener Hofburgsicherund

durch die Gebete der unschuldigen Jsabella und der nicht minder unschuldigen Eugenie gefert, ver-

schritt er sodann dazu, seine große Trumpfkarte dreist auf den Altar zu haueni den Syllabus vom

s. 12. 1864, kraft dessen die gesamte moderne Kultur in Acht und Bann erklartund der welchen-
fchaftgeile Papstwahnsinn eines siebenten Gregor, eines dritten Innozenz, eines achten Bonifaz als

oberstes Gesetz der Menschheit proklamiert wurde.«Nachdemsichdie NiederzwingungPreußensdurch
Osterreichim Jahre 1866 nicht bewerkstelligenließ und mit einem Sieg Preußens endete, erreichte
der Jesuit durch die Kaiserin Eugenie die Kriegserklarung Frankreichs«1870.Nur schwerwar Rapp-
leon HI. für diesen Plan zu gewinnen gewesen. Er mochte»diemogliche Kaiserdammerungahnen·
Allein mit Hilfe der tJNinisterfpießgefell·endes zFVeItengKmsektetchsiUnd Dem Geschksleiner feilen,
,,nationalen« Presse taumelte das unwissendemitGloirefufextkUUkeU gemachte ftanzosischeVolk in

diesen für Frankreich sinnlosen KtseghUFeULDle gemateHeethhttms des DeutschenFeldberrn Moltke,
die kluge und weitfchauende Pvlmk Bismarcksund·dieKraft der erwachenden DeutschenVolksseele,
die über pfaffische und fürstlicheSonderinteressenhinwegbrgustezzerschlugen alle iesumschenStaats-
künsteund bereitete diesem fmUsOsischeUKasseFtUMeM UnktthmlchesIndes Wehl wurde der Bona-
pakxismus geschlagen, wohl wurde derlJesuitismus aus seiner außerlichenpolitischen Machtstellung
herausgedrängt,aber er begann nach dieser Niederlage desto unheimlicherdas auf dem Schlachtfelde
von Sedan entstehende und 1871 neu gefchasseneDeutscheNetch ZU UptkrwuhlemSeht richtig schrieb
Johs. Schere über die Aufgaben der Deutschen Politik nach dem Kriege »1870l71:,Sie muß ein
Ende machen mit dem Pfaffenstaat IM, nein, über dem DeutschenStaates sleMußden römischen
Wöler samt den IutherischenDechsen ein geistweifes -KesseltteibenVon Sedan bereite-W

Wenn auch der Kampf aufgenommen wurde, ein »Sedan« konnte demJesuitismus nicht bereitet
werden, da man ihn nicht- wie·bei Sedan, emsrisss Erst nach dem nacht-tm ngßeUSchlage, dem

Weltkriege 1914l18, den er mit dem Juden gemeinsam gegen Deutschland fuhrte, erstand dem
Deutschen Volke ein Feldherr, der mit genialem Blick auch dieses Schlachtfeld überschaute.Der
diesen Feind in seine Festung, das Christentum selbst, zurückwarfund dann den Angriff so führte
und leitete, wie er nur geführt wer-den kann und muß, wenn er mit der restlofenVernichmng des

Gegners endigen soll. Wie der Bonapartismus in Sedan eingekesselt»wurde,wirdheute der Jesuitismus
in seinem Christentum angegriffen. Wie damals Deutsche aller Stamme sich in einem Reich einten,
findet sich heute das Deutsche Volk im RasseerwachenlWie damals nach dem·Sturz des Bonapartis-
mus das geeinte Deutsche Reich erstand, so wird nach dem«Ende des Jesuitismus das seelisch ge-
schlosseneVolk, eins in Blut und Glaube, Kultur und Wirtschaft erstehen. Von Sedan, von der
S öpfung des Deutschen Reiches, führt der Weg über e-T«;annenbergzur Deutschen Volksschöpfung
un erer Tage. Zwei geniale Feldherrn gestalteten Weltgeschichte— Moltke und Ludendorff Lö.

»Am Heiligen Quell Deutscher Kraft« erscheint monatlich zweimalund ist zum Monats-Bezug»s-
preise von 0,60 RM. durch die Post, 0,70 RM. durch Strei band und von 1,40 Schillrng fur
DemschOstetreich zu beziehen. — Einzelpreis 0,40 RM., für eUtfck)-L«»Istettetch0,80 Schilltns«»
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,pläne"und Fährerwilleim Kriege
Von General Ludendorff

Ich lese in der ,,Wehrfront«Vom l. 7. 35 eine Abhandlung des Universitäts-
professors Dr. Eugen V« FMUMWZ- Maer a. D. über die Schlacht Von Tannen-

berg. Er schreibt zum Schluß:
»Die Schlacht bei Tannenberg ist der größteund schönsteSieg des Weltkrieges. Durch über-

legene Führung wurde hier eine Minderzahl zum Siege geführt. Man kann die Anlage der

Schlacht als ein Erbe Moltkes und Schliesfens bezeichnen: Von 100 Deutschen Generalstabs-
ossizieren hätten wohl 99 diese Lesung Vorgeschlagen.Aber das schwierigste war die Durch-
führung des Schlachtgedankens unter den wechselvollen und ost ungünstigen und unsicheren
Verhältnissen, die im vorstehenden geschildert sind und dieses unbeirrte Festhalten an detn

Schlachtenplan ist das große Feldherrnverdienstder Führer bei Tannenberg.«

Ich habe im Votstehenden das Wort ,,Schlachtenplan«im Sperrdruck hervor-
gehobm, weil ,,Schlachtenpläne«nur zu oft verhängnisvollsind — eine ähnliche
Bewandtnis hat es nebenbei auch mit politischenProgrammen — oder nachträg-
lich Von Skribrifaxen zurechtgeschmiedetwerden. Jch denke Vor allem an den

,,Operationplan«des Generals Graf v. Schlieffen für die Führungdes Feldzuges
im Westen, der in einer gewaltigen Linksschwenkungder Deutschen Heeresfront
durch Belgien und Frankreich um den Drehpunkt Diedenhofen bestand, während
die linke Flanke dieser schwenkendenHeeresfront in Lothringen nur überaus

schwachgesichertwar.1) Der Aufmarsch, aus dem diese Operationgeführt werden

sollte, war für die Lage 1905 Vortrefflichgewählt.Wie General Graf V. Schlief-
sen die Operation 1905 geführthätte, ist nicht erhärtet,als Feldherr konnte er

sichnicht bewähren, da er nicht vor dem Feinde geführthat. Aufmarfch und Ope-
rationplan galten seit 1905 als »ein Rezept-C das nur angewandt zu werden

brauchte, um uns den Sieg zu bringen. Jihre Nichteinhaltung soll dann später
das Unheil des Herbstes 1914 im Westen Verursachthaben. Der Aufmarsch ent-

fprach aber 1914 nicht mehr den tatsächlichenVerhältnissenund war deshalb von

General v. Moltke auch abgeändertworden. Aber die Oberste Heeresleitung selbst
besaßtrotzdem nicht die Kraft, sichvon jenem Plane frei zu machen, ebenso gelang
das anderen Kommandobehörden auf dem rechten Flügel der schwächstenFront
nicht. Diese Stellen dachten im Sinne des Schlieffenplanes mehr daran, durch
mechanische Umfassung des linken feindlichenHeeresflügelsund sein ausgerich-
tetes Einschwenken der Heeresfront nach Süden den Sieg, dender Feind einfach
,,hinzunehmen«hätte,herbeizuführen,statt durch Ausnutzung tatsächlicheintreten-
der Lagen. Das wurde dort —— nebenbei auch Von der 6. Armee in Lothringen —-

versäumt.
Natürlichmuß der Krieg aus einem Aufmarschbeginnen und diesem muß ein

We »Mein militärischerWerdegang«. ,.-;j("l3-K.-iF
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bestimmter Gedanke zugrundeliegen, wie das bei dem Schlieffen’schenAufmarsch
1905 und dem Moltke’schenAufmarsch 1914 der Fall war. Aber die weitere Krieg-
führung kann nie mehr die Ausfüthrungeines ,,Planes« sein, sondern allein die

Ausführung des Willens, je nach der sich gestaltenden Lage, den Feind, wo es

auch sei, vernichtend zu treffen. Daß der Feind sich so verhalten wird, wie bei

Gestaltung des Aufmarsches angenommen, wird in 9,99 von 10 Fällen völlig
ausgeschlossensein. Auch Reibungen innerhalb des eigenen Heeres können Berück-
sichtigung erfordern. Schon die ersten Zusammenstößemit idem Feinde oder die

ersten Nachrichten über ihn können alle ,,Pläne« umstürzen oder einschränkenund
werden das nur zu oft tun. Nie durften Einzelheiten eines Operationpl-anes, auch
nicht des Operationplanes des Generals Grafen v. Schlieffen, für die Heeres-
fühtung 1914 ein »Nezept«des Sieges sein, wohl war er in bezug auf die kraft-
volle Ausgestaltungdes rechten Flügels eine ernste Mahnung, sie konnte aber, wie

ich schon verschiedentlichdargetan habe, im Verlaufe der Operation erreicht wer-

den und mußte es. Feldherrnwille muß Heer und Armeen unabhängig von allen
Theorien und »Nezepten«so führen,daß er mit dem Schwerpunkt seiner Macht
und entsprechenderWaffenwirkung feindliche Schwächen, wo sie auch immer

liegen, in einer Richtung trifft, die den Sieg aber für den Feind, unter möglich-
ster Schonung der eigenen Kraft, zu einer Niederlage desselben gestaltet. Daß
diese Richtung von vorneherein oft in Flanke und Rücken des zunächsteinmal zu

treffenden Feindes führt, es braucht nicht immer eine der Flanken der gesamten
feindlichen Front zu sein, ist Binsenweisheit. Um aber wirklich an irgendeiner
Stelle in Flanke und Rücken des Feindes zu kommen, wird oft Widerstand zu
überwinden sein. Oft wird die Ausführunglange auf sich warten lassen, denn der

Feind spricht gewichtigeWorte dabei. Das habe ich im Weltkriegeerlebt. Als ich
im Jahre 1918 im Westen zu Angriffen schreiten konnte, hatte ich, obschon ich
die schwächstenStellen des Feindes angriff, Schwierigkeiten zu überwinden,die

stärkerwaren, als mein Wille, aus dem Angriff zur Operation zu kommen und

zu siegen. Ich warne jeden militärischenFührer, sich an Pläne zu klammern. Sie

haben die WirklichkeitzU sehen und dann oft blitzartig zu handeln. Das entschei-
det über ihr Feldherrntum und, was wichtiger ist, über den Sieg des Heeres.
Militärschriftstellersollten mit dem Wort »Schlachtenplan«ungemein vorsich-

tig sein und sich auch hüten,solchePläne nachträglichzu konstruieren, wo sie für
den Feldherrn nicht bestanden haben. Der Feldherr ist unabhängig von einem

Plan, er kennt nur seinen Willen und die Wirklichkeit, wie sie sich ihm darstellt.
Das Wie der Durchführungseines Willens liegt in ihr begründet.Militärschrift-
steller haben bei Darstellung eines Feldzuges und einer Schlacht diesem Willen
und diesem Wie nachzugehen, dann werden sie Ersprießlichesleisten. So erst wer-

den sie Feldherrntum ergründen, soweit sich dieses auf das Spezialgebiet der

Kriegführungbeschränkt.Daß es noch weit andere Aufgaben zu erfüllen hat, habe
ich in meiner Schrift ,,Unbotmäßigkeitim Kriege«dargetan.

Fragt man mich nun, welchen »Schlachtenplan«oder ,,-Schlachtengedanken«ich
für die Schlacht von Tannenberg hatte, so kann ich nur anführen: keinen anderen

,,Schlachtenplan«und keinen anderen ,,Schlachtengedanken«als den, die Narew-
Armee unter Schonung der eigenen Truppen möglichstvernichtend zu schlagen.
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Als mir General v. Moltke, am ganzen Leibe bebend und völlig gebrochen, am

22. 8. um 6 Uhr nachmittags in Koblenz, wo ich nach neunstündigerrasender
Autofahrt aus dem Vormarsch durch Belgien eben eingetroffen war und eine

völlig fremde Welt vorfand, die mir bis dahin unbekannte Lage im Osten schil-
derte, faßte ich sofort diesen Entschluß,d. ·h. zum Siegen über die Narew-Armee

die Trennung der beiden russischen Armeen, also, um einen militärischenAus-
druck zu gebrauchen, die innere Linie zwischen den beiden feindlichen Armeen,
auszunutzen. Diesen ,,Gedanken«werden vielleichtviele Generalstabsoffiziere ge-
habt und werden ihn vor allen Dingen nachträglichgeäußert haben und noch
äußern. Damals hatten ihn nicht so viele, wie es nach dem Siege zu sein scheint.
Selbst die ältestenGeneralstabsoffiziere des Oberkommandos der 8. Armee, denen

auch in dem angezogenen Aufsatz unrichtigerweisezugeschriebenwird, fie hätten
die Umgruppierung der 8. Armee zur entscheidenden Schlacht gegen die Narew-

Armee bereits in Angriff genommen, bevor ich in Marienburg eintraf, hatten
diesen Gedanken nicht. Ich weise auf die Abhandlung: ,,General Hoffmann über
die Schlacht von Tannenberg«hin. Ich warne auch, »Gedanken«zu hoch eian-
schätzen.

Wie oft habe ich z. B. erlebt, daß in Gedanken mit Angriffen gespielt wurde;
das macht sich gut ,,nach oben« und späterfür die Kriegsgeschichteschreibung,vor
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allem dann, wenn Uberlebende zuviel gefragt werden.2) Angriffsgedanken wurden

im Kriege vor dem Ernst der Wirklichkeit recht schnell nur zu oft preisgegeben,
natürlich dann auch »mit Bedauern«, was sich auch gut macht. Nicht auf Ge-

danken, auf den Willen zum Siege kommt es an. Kriegführungist keine Ge-

dankenspielerei oder das Ergebnis Von Handbewegungenüber die Karte hinweg
nach bekanntem Muster.

Wille zum Siege beseelte mich sogleicham 22. 8. abends in Koblenz, schon
allein der Anblick des Generals v. Moltke förderte ihn. Zum Plänefchmiedenaber
war keine Zeit. Ich lehnte es auch ab. Jch wurde mir nur klar, daß die Durch-
führung meines Willens, ganz abgesehenvon den Leistungen der Deutschen Trup-
pen, die zum Teil durch die Schlacht Von Gumbinnen ungemein mitgenommen
oder durch MärscheUnd Kämpfe an der Südgrenze Ostpreußensstark ermüdet
waren- Nicht Nur Von dem Vorgehen der Riemen-Armee, ob sie eilends vormar-

schieren würde oder nicht, sondern auch von dem Vormarsch der Narew-Armee
Und zunächstvon der Tatsache abhängenwürde, ob es dieser Armee gelänge,das

xX. Armeekorps nach Norden oder mehr nach Nordwesten zu werfen bzw. zu

drängen oder gar zu schlagen. Das hatten die Generale v. Prittwitz und v. Wal-

derseebefürchtet,als sie aus der Schlacht von Gumbinnen das 1. Armeekorps mit

der Bahn nach Graudenz beförderten,das XV11.Armeekorps und das I.Neserve-
korps weit nach Norden auf ihrem Rückmarschüber die Weichsel ausholen ließen
und die J. Reservedivisionzur Verstärkungdes XX. Armeekorps auf den Eisen-
bahntransport nach Allenstein anwiesen. Für mich kam es in Koblenz ganz ein-

fach zunächst einmal darauf an, eine starke Armeegruppe in die Hand zu be-

kommen, mit der ich in der Lage war, meinen Willen der Narew-Armee in ent-

scheidenderRichtung entgegenzustellenund dabei das XX. Armeekorps zunächst
wenn möglichtaktisch zu entlasten.

War schon das I. Armeekorpsnachträglichin die Gegend von Goslershausen
bestimmt worden, so befahl ich in Koblenz unverzüglich,und zwar durch General
v. Moltke, daß das I. Armeekorpssoweit als möglichmit der Eisenbahn in Rich-
tung Soldau an den rechten Flügel des xX. Armeekorps herangeführtwürde.
Jch ließ in gleicherRichtung, ebenfalls durch Vermittlung des Generals v.Moltke,
über Strasburg, hart an der Südgrenze Westpreußens,die noch verfügbaren
Kriegsbesatzungender Weichselfestung— 5. Landwehrbrigade —- fahren. Durch
das Eintresfen eines Armeekorps und einer Landwehrbrigade an dieser Stelle,
wenn es sich auch über Tage hinzog, wurde der linke Flügel der Narew-Armee

zunächst einmal in dieser Gegend festgehalten. Hierdurch war in der Folge dieser
Armee das Gesetzentscheidend vorgeschrieben.Die Narew-Armee mußte sich nach
ihrer linken Flanke wenden, selbst wenn sie am 23. und 24. das XX. Armeekorps
nach Norden zurückgedrängthaben würde. Sie hätte in ihrem Nachdringen nach
Norden auf dem linken Flügel ablassen müssen.Durch diesen Einsatz des I. Ar-

meekorps und der 5. Landwehrbrigade hart auf dem rechten Flügel des XX. Ar-

meekorps konnte es auch möglichwerden, das XX. Armeekorps, wenn es sich
2) In entsprechenden Antworten können dann viele unmögliches Handeln herausstreichen und

sich ebenso, wie viele Erinnerungschreiber,als berühmten General oder Feldherrn, wie das ja jetzt
bald die Bezeichnung für jeden General sein wird, darstellen. Das Reichsarchivwerk ist auf solche
Darstellungen eingegangen.
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nicht Von der Narew-Armee schlagen ließ, in westlicherRichtung zurückzunehmen.
Doch das wollte ich erst an Ort und Stelle entscheiden, da am 22. abends auf
Grund üblicherMeldungen die Lage beim XX. Armeekorps Viel weniger ernst
geschildertwar, als ich sie schon am 23. nachmittags in Marienburg, den Ereig-
nissen näher, antraf.

Am 22. 8. abends hoffte ich also in 2 bis Z Tagen südöstlichDeutsch-Eylau
in irgendeiner Gruppierung eine starke Armeegruppe gegenüber der Narew-
Armee in den VerstärktenI. und XX. Armeekorps und J. Reservedioision zur

Hand zu haben, mit der ich meinen Willen der überlegenenNarew-Armee gründ-
lich fühlbar machen konnte. Diese Tage konnten allerdings noch Uberraschungen
die Menge bringen. Sie traten auch ein. Sie lagen in der sich stark hinziehenden
Durchführungder Eisenbahntransporte des I. Armeekorps und in der sehr starken
Erschöpfungder Führer und Truppen des XX. Anneekorps. Es gelang zwar am

24., dieses Armeekorps hart im Anschlußan das noch eintreffende 1. Armeekorps
in beinahe westlicher Richtung zurückschwenkenzu lassen, aber mit sehr ernster
Sorge sah ich einem feindlichen Angriff am 25. und 26. früh entgegen, da ein

weiteres Zurückführendieses Armeekorpsnicht mehr möglichwar. Ein feindlicher

. »z- « »k- -I-«e«zzy. g (-

Skszze 2
f « TM ms

O

25 8 »Es-«
ÆMÆW

J-
’«« WVEJUM E (-

· ·
«

- Furchwa
For-www - -

-
. s »Fort-»O

FCJMDIMJJFJX-» YIFCJWXMIto
, «

—

»Mit-few . «·»

HIMIBJMD

s. !M. Ll
B ö-: Bis-Sät-

«
o Eis-»Mot-

FSMAFWO«

El.

es ANY-«- o IT-

L ,

«

-

.

Tfplsäwy H Mut-J

« Yes-bewi-

War-»ij

o

V
· Goal-fals-

meL »An-IMME-
o .

«

MJ Les-
»Ab» Wes-MADE

- P« X

IL 1.0 2.o 3«o Ho Zum

385



Angriff wäre in den Eisenbahntransport des I. Armeekorps hineingestoßenund

hätte das XX. Armeekorps nördlichumfassen können,was ja ein kommandieren-

der General noch am 27. befürchtete,obschon an diesem Tage bei Osterode und

östlich die Landwehrdivision v. d. Goltz aus Schleswig-.Holstein mit der Eisen-
bahn eintraf. Die Handlungfreiheit lag am 23., 24. und 25., ja noch am 26. vor-

mittags, völlig bei der Narew-Armee. Schönste »Pläne« am 22. abends hätten
nichts daran zu hindern vermocht. Erst zum 26. 8. war ich tatsächlichin der Lage,
der Narew-Armee meinen Willen handelnd entgegenzustellen. Ich habe darüber
in meinen Schriften »Tannenberg«,,,Dirne Kriegsgeschichtevor dem Gericht des

Weltkrieges«und ,,Unbotmäßigkeitim Kriege« eingehend geschriebenund hebe
hier UUk kurz hervor, daß die russischeNarew-Armee unter dem Eindruck von

Truppenanfammlungen nordwestlich Soldau und dem Zurückweichendes xx.

Armeekorps, das sie im einzelnen nicht richtig erkannte, unter Anhalten des

I. russischenArmeekorps nördlichSoldau, links gestaffelt nach Norden vormar-

schierte,und sich dann erst nach Westen wandte, statt Von vornherein scharf nach
Westen zu drängen. Das war eine wohltuende ,,llberraschung«,noch eine weitere
war da.

Bei diesem Vormarsch hatte die Mitte der Narew-Armee den Anschlußan ihr
I. Armeekorps verloren, sodaßzwischendiesem und ihr eine Lücke entstanden war,
die auf dem rechten Flügel des russischen Armeekorps bei Usdau völlig geöffnet,
weiter nördlichnur durch schwächererussischeTruppen notdürftig besetztwar.

Ich beschloßnun, in diese Lücke hineinzustoßemden nördlichenFlügel des mit

der Front nach Westen stehenden russischen I. Armeekorps in der entscheidenden
Richtung, d. h. von Norden her, zu umfassen und nach Süden zu werfen, wäh-
rend es in der Front angefaßtwurde, und weiter nördlichmit dem xx. Armee-

kokps die in der Lücke stehenden schwachenrussischen Truppen von Süden um-

fassend und frontal aUngkeifen, sie nach Norden zu drängen und in weiterer

Folge der feindlichen Mitte den Rückzugabzuschneiden.Dieses Hineinstoßenin die

Lücke der feindlichen Front wäre wirklich nicht von »100 Generalstabsoffizieren
angewandt-O diese dachten immer nur an Umfassung der äußerenFlügel, hier in

Richtung Soldau, was nebenbei hier ausgeschlossenwar. Daß auch innere Flügel
einer zerrissenen Front angefaßtwerden konnten, das lag ihrem Denken fem, so
fern, daß ich ja den Widerstand des Kommandierenden Generals des I. Armee-

korps nachdrücklichzu überwinden hatte, um den Angriff überhaupt in Fluß zu

bringen, daß der Kommandierende General des XX. Armeekorps immer nur be-

sorgt nach seinem äußeren (nördlichen)Flügel sah, statt mit dem südlichen(inne-
ren) Flügel zu siegen, und der Oberbefehlshaber selbst dem Durchbruch auch nach
der Schlacht wenig Ver-stehenentgegenbrachte.Daß der Einsatz des I. Armeekorps
in Richtung Soldau in Verbindung mit der späterenZurücknahmedes XX. Ar-

meekorps zu einer solchen Gestaltung des Angriffes führen konnte, war am 22.

abends natürlichgar nicht zu übersehen.Der Entschlußzu ihr, d. h. zum Durch-
bruch konnte nur blitzartig, ich möchte sagen auf dem Schlachtfelde selbst unter

schärfsterAblehnung aller sonstigen Theorien gefaßt werden, wie es Feldsherrn-
tum verlangt. Ob dies Handeln eigenes Können oder ,,Erbe Moltkes oder Schlief-
fens war«, das zu entscheidenüberlasseich dem Leser,der wirklich Kriegsgeschichte
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kennt und sich mit den Theorien Generals Grafen v. Schlieffen beschäftigthat.
Wenn nicht schon am 26. und 27. auf dem Schlachtfelde Von Tannenberg die

Schlachtentscheidungfiel, und zwar annähernd im gleichen Umfange wie am 28.

und 29., dann lag es sehr wesentlich in der Unbotmäßigkeitder Kommandierenden
Generale des I. und XX. Armeekorps, die einen Entschlußauszuführen hatten,
der verbrecherischgegen geheiligte Theorien verstieß,und sich erdreistete, wider die

Theorie, der Wirklichkeitangepaßtzu sein. Erst der 28. brachte den völligenDurch-
bruch in Richtung Neidenburg Und nördlich,aber infolge des Versagens der Füh-
rung der 2. und 41. Division auch nicht so, wie es möglichwar. Beim XX. Ar-

meekorps brachten den Erfolg der Angriff der J. Res.Div. und das Vorgehen der

Landw.Div. v. d. Goltz, also so wie üblichAngriffe auf den äußerenFlügel.
Wie die Schlacht nun verlief, gestaltete sich erst das Eingreier des 1. Ne-

servekorpsund des XV11. Armeekorps für den Feind vernichtend. Das I. und XX.

Armeekorps haben sich den Ruhm nehmen lassen, aus eigenerKraft einen vollende-

ten Sieg zu erringen, so wie die Lage nun einmal dank meiner Führung und die

Maßnahmen des Feindes gestaltet wurde. Natürlichhatte ich auch vom 23. ab

das XVII. Armeekorps und I. Reservekorps zu der Schlacht gegen die Marem-

Armee herangezogen; zu ihr konnte ich nicht über ,,zu viel« Kräfte verfügen.Beide

Verbände wurden in den Rücken der Narew-Armee eingesetzt.Auf dem Wege
dorthin trafen sie am 26. das russischeVl. der Narew-Armee. Sie schlugen es

nicht entscheidend, was durchaus möglichgewesen wäre. Je mehr ich aber über

das Verhalten des I. Reservekorpsnachsinne, umso mehr gewinne ich die Uber-

zeugung, als ob diesem Korps der Marsch in den Rücken der Narew-Armee mit

der Riemen-Armee im eigenen Rücken reichlichgefahrdrohend erschienen war. Wie
dem nun auch sei, das Eingreifen der beiden Armeekorps zeitigte am 29. und

30., nach überwindung einer sehr ernsten Reibung am 28., die große Schlachten-
entscheidung. Mein Wille zum Siege war gekrönt. 120 000 Russen waren ge-

fangen oder tot, während die 8. Armee nur einen Verlust von 12 000 Mann an

Toten und Verwundeten aufzuweisen hatte. Der Verlust wäre bei richtiger Füh-
rung ides 1. und XX. Armeekorps noch geringer gewesen.

Ich habe vorstehend gezeigt, wie es nicht auf Pläne, sondern auf klaren Blick

für die Wirklichkeit ankommt. Jch glaube, im Westen wäre auch die Möglichkeit
zu großenErfolgen währendder Grenzschlachtengegeben, nicht nur in Lothringen
bei der 6. Armee, sondern auch bei der l. und der J. Armee. Auch hier war es

möglich,örtlichmit starkem Schwerpunkt feindliche Schwächen in Feldng ent-

scheidenderRichtung zu treffen.
Noch eins, in dem zu Anfang angeführtenSatze wird von den ,,Führern« bei

Tannenberg gesprochen. Uber Generale und Generalstab werde ich ein anderes

Mal schreiben. Hier verlangen die geschichtlicheWahrheit und die Verhütung mili-

tärischunheilvoller Mythenbildungnachstehende Feststellung:
Möge es viele ,,Sieger von Tannenberg«geben. Ich zähle dazu jeden Soldaten,

der in der Schlacht mitgekämpfthat, aber es gibt nur einen siegreichenFührer
der Schlacht, der die Weisunger nach denen die Schlacht geschlagenwurde, fest-
stellte. Wer dieser Feldherr war, weiß schon heute die Welt, auch wenn sie sich
unwissend stellt!
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General Hoffmannüber die Hchlachtvon TannenliergV
Von Walter Niederstebruch

Noch immer ist die Wunde über den unglücklichenAusgang des großen hel-
dischen Ningens von 1914—18 im Herzen der Deutschen nicht vernarbt. Nur zu
Viele nehmen die Schmach demütig»als Gottesschicksal«hin, andere aber tragen
schwer an dieser Tragik, und die Besten nicht materiell sondern seelisch.Diese
Deutschen aber werden immer fragen: »War so etwas nötig?«,,War das Gottes

Fügung«? und ein entschlossenes»Nein« quillt auch heute noch aus ihrem Her-
zen. Aus dieser tiefen Uberzeugung wurde auch kurz nach der Niederlage der
Glaube an Deutschlands neue Auferstehunggeboren, und es begann der Kampf
mit den Kräften im Jnlande, die Deutschlands Vernichtung wollten 2) und noch
wollen 3). In diesem neuen schweren Ringen gibt es verzagte Augenblickein der

eigenen Seele, und man blickt krastsuchendauf Deutschlands Geschichteund erbaut

sich an Heldentaten in ihr. Für den größtenTeil der jetzigen Generation liegen
aber solcheHöhepunkteso nahe, sie sind ja mit dem eigenen Erleben Von 1914

bis 18 verbunden. Wer aber in den Jahren ,,wie Atlas eine Welt auf seinen
Schultern trug«, sollte eigentlich jedes Kind in Deutschland wissen. Was aber

mußteman in den letztenJahren manchmal erleben, wenn es Menschen, ja sogar
Offiziere fertigbrachten,hier die Wahrheit zu verdrehen! Man stellte einfach Be-

hauptungen auf und fügte hinzu »Vb richtig oder falsch«- sp Mußte ich es selbst
anhören. Die Hauptsache war, die Feldherrnleistung des Generals Ludendorff
sollte verschwiegen,verkleinert wer-den.

Wenn es nur Schreiberseelensind, so ist die Sache nicht des Aufhebens wert,
sind es aber Offiziere, so liegt doch eine große Gefahr darin. Ich sehe sie nun

nicht darin, daß die Worte unseres lhochgeschätztenReichskriegsministersGeneral-

Oberst von Blomberg am Heldengedenktagevon kleinen Geistern verdreht wer-

den könnten,sondern darin, daß sich in den kommenden Geschlechternwegen sol-
cher Einzelfälle dauernd ein Schatten auf unser tapferes Offizierskorps legen
könnte. Bevor ich zu meinem Thema komme, möchteich noch ein kleines Beispiel
vorausschicken: Wenn z. B. General Kabisch4) sagt: »Die Schuld Ludendorffs
im März 1918 war, daß er an den Durchbruch fest glaubte und diesen idaher mit

Sicherheit voraussagte«,so steht man einfach vor einem psychologischenRätsel.
Der Feldherr hat den Erfolg nicht ,,mit Sicherheit« vorausgesagt, das lag ihm
fern, aber im Vertrauen auf Erfolg, hat er den Angriff befohlen. Wie ist es

möglich,da von »Schuld«zu sprechen?Das kann nur ein Mensch, der absolut
eine »Schuld« finden will. Wir wissen ja heute, wie alles vor Amiens am

seidenen Faden hing, und der Durchbruch tatsächlichgeglücktwäre, und dann

hätte der große,,Glaube«Ludendorffs recht behalten, wie so oft in den Ereig-
nissen vorher, weil er stets auch mit großerEinsicht und Klarheit gepaart war.

Siegeswillen und Wirklichkeitsinnwaren doch gerade die Grundlagen, auf denen

1) Aus »Der Krieg der verpaßtenGelegenheiten«von General Hoffmann.
2) »Wie der Weltkrieg gemacht wurde« von General Ludendorsf.
3) S. die Abhandlung des Feldherrn ,,Krieg und Volk, Juda und Rom«, Folge 9l35.
4) S. »Am Heiligen Quell« Folge 22l1935 (von mir hier dem Sinn nach gekürzt).
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die genialen SchlachtenpläneLudendorffs ruhten. Er schreibt darüber an General
v. Wenninger:5)
»Es gibt wenig gute Generäle, denn die meistenfehen zu viel, manche zu viel Gefahr, Viele

auch zu viel Erfolg, es fehlt der nüchterneBlick für das Erreichbare. ,Vernichten- läßt sich leicht
befehlen, es fragt sich, ob es möglich ist. Wirklichkeitsinnist — neben Siegerwillen — die erste
natürliche Eigenschaft, über die ein Feldherr verfügen muß, fonst wird er ein Phantasi. Dann
Wagemut und Verantworningsreudigkeit vor Gott Und den Menschen, hoch und niedrig, denn

auch nach unten trägt er Verantwortung, nicht nur vor seinem Kriegsherrn.«
Was der Siegeswillen schon für Kräfte hervorbrachte, davon scheinen einige

noch nicht viel bemerkt zu haben, das kommt daher, weil sie einen solchen
,,Glauben« eben nicht kennen. Und hier stellt man einen solch unerschütterlichen
,,Glauben« — als er einmal fehlschlug— mit »Schuld« zusammen! Da fragt
man sich: Wie ist so etwas möglich?Und diese Frage tauchte auch in meinem

Innern auf, als ich das Buch des GeneralsHoffmann »Der Krieg der verpaßten
Gelegenheiten-«las, und es jetzt vor einiger Zeit nochmals zur Hand nahm. Ge-

neral Hoffmann führt über die Schlacht Von Tannenberg folgendes aus:

»Es kam zu einer Erörterung der Frage, wie der Rückzug angeordnet werden solle. Ge-
neral Grünert und ich wiesen mit dem Zirkel nach, daß ein einfach er Rückzug hinter die

Weichsel in der Tat Nicht Mögljchset, spUDMFdaß um diesen Rückzug gekämpft wer-

den müsse, da der linke Flugel der rusfischenWarschauer Armee es näher an die

Weichsel habe als wir, daß es also nötig fein würde, den Vormarsch der Warschauer
Armee aufzuhalten, und zwar am besten durch einen Offensivstoß gegen den linken

Flügel dieser Arinee.«
» , ,

Hier handelt es sich also einwandfrei nur um einen Rückzug. Selbst der

Vielleicht notwendig werdende Offensivstoßgegen den linken Flügel der War-

schauer Armee follte diese nur aufh alten und den Nü ckzu g möglichmachen.
Man gab damit den Plan, das I. AK. sofort hinter die Weichsel zu schaffen auf,
und kommandierte es nach Süden, um nur das Vorrücken der Warschauer Ar-
mee aufzuhalten. Nach diesem angeblichen Vorhaben nimmt General Hoffmann
das unglaubliche Recht in Anspruch, folgendes zu schreiben:
»Auf Grund dieser geänderten Anstcht6) (ist diefe selbständiggeändert worden? Doch neh-

men wir auch das einmal ruhig so an. D. V.) wurden am 20. abends die Anordnungen ge-

troffen (I. A.K. nach Süden zur Deckung. D. V.) die die Grundlagen für die Schlacht bei

Tannenberg abgaben. Sie waren damit jetzt schon geschaffen.«
Man faßt sich an den Kopf, wenn man so etwas liest. Also ein Befehl, der aus

psychologischenNückzugserwägungenund nur zur Bevhütung einer Niederlage
beim Rückzuggegeben worden ist, dann zufällig Von General Ludendorff für
seinen genialen Schlachtgedanken7) mitverwandt werden konnte, wird in solch
einem Zusammenhang als Grundlage Von Tannenberg angegeben.

Wenn man im Ausdruck vorsichtig fein will, so muß man doch von einer un-

erhörten Verdrehung der Tatsachen sprechen.
Wenn man das Wort ,,Grundlagen«hört, so muß man an die lächerlicheEr-

5) S. 25 »Die Schlacht Von Tannenberg« von Generalleutnant von Wenninger.
6) Diese geänderte Ansicht ist auch nicht ganz selbständigerfolgt. Erst durchj Weisung Ge-

neral Ludendorffs von Koblenz aus wurde das I. A.K. anstatt bei Goßlershausen (südöstl.
Graudenz) bei Deutsch-Eylau und südöstlichausgeladen und sofort auf den rechten Flügel des

XX.A·K. geführt.Dadurch und durch das Zurücknehmen des XX.A.K. wurde das Einschwenken
der Narew-Armee nach Westen bewirkt, und der weitere Aufmarsch gegen die feindliche Armee
erst möglich. (Ludendorff.)

Selbst Generalvon Frangois bestätigte1919 diese Darstellung. (Am Heilg. Quell! F. 15i34.)
7) S. die Schrift »»Tannenberg«von General Ludendorff im Ludendorff-Verlag und eben-

fo ,,Dirne Kriegsgeschichte«.
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zählungder ersten Zeit denken, als man sagte, Hindenburg und Ludendorff hätten
den Plan fix und fertig in der Tasche gehabt, und die ganze Sache wäre wie ein

Film abgerollt. Jeder einigermaßenEingeweihte weiß, daß in jedem Augenblick
einer Schlacht je nach der Lage neue Gedanken auftauchen und neue Befehle ge-

geben werden müssen. Es gibt also in Wirklichkeitnur eine Schlachtenplan-Ent-
wicklung. General Hoffmann fährt fort:
»Gelang im übrigen die Loslösung des 1. Reservekorps und des 17. Armeekorps vom Feinde,

ohne daß dieser heftig nachdrängte, so faßte das Armeeoberkommando eine Vereinigung
der gesamten 8. Armee in der Gegend von Osterode ins Auge in der Absicht, den

Kampf gegen beid e russischeArmeen östlich der Weichsel auszunehmen.«
»

Auch hieraus ersieht man, daß er gar nicht daran gedacht hat, die Warschauer
Armee zu schlagen,viel weniger zu vernichten, und doch hat man die Grundlagen
zu Tannenberg gelegt. Ei, ei!! Nein, man gibt sogar ein noch größeresVorhaben
an. Wie General Hoffmann mit den zur Verfügung stehenden Truppen beide

Armeen schlagenwollte, bleibt seiner Kunst- vorbehalten. Nach seinen eig enen

Angaben verlor das alte Oberkommando schon bei einer Armee die Nerven. Jm

übrigensind wir gewißvon der Fähigkeitunserer mutigen Truppen restlos über-
zeugt, aber hier würde doch wohl Uberheblichkeitsprechen,und Einsicht und Wirk-

lichkeitsinnwerden bloßgestellt.Die Niederlage der Deutschen Truppen wäre sicher
gewesen,und die Weichsel im Rücken hätte dann eine zweite schwere Niederlage
zur Folge gehabt. Man sieht, wie wichtig und wie nötig der Wechsel im Ober-

kommando war.

General Hoffmann schreibt aber trotzdem weiter:

»Es ist wohl müßig (nach dem vorhinAusgesührten ganz sicher. D. V.) die Frage zu er-

örtern: ,Wäre es auch ohne den Wechsel im Oberbefehl zu einem Siege bei Tannenberg (noch
nicht einmal zur Schlacht. D.V.) gekommen? Ich glaube: ja — wenn auch nicht zu einem

so durchschlagenden Erfolg, da das ·alteOberkommando, wie die bisherigen Erfahrun-
gen gezeigt haben, nicht die notige Energie besaß.Es kam sofort wieder zu Schwierigkeiten
mit Gen. Franckois, und ich weiß nicht, ob das alte Oberkommando sie so schnell beseitigt hätte
wie G en. Lu d end orff die s tat, und ob es die Nervenbelastung der nächstenTage durch
die Frage ,Wird Rennenkampf marschieren oder nicht«ertragen hätte.«

« »

Man überlegesich, was nach diesen Nachsätzenund angegebenen eigenen Zwei-
feln von dem »ja« übrig bleibt, rein nichts! Diesem »ja« fehlt aber auch jegliche
Begründung.8)
»Für den 26, befahl das Armeeoberkommando den entscheidenden Angriff. Es kam hierbei

wieder zu einigen Differenzen mit General v. Frangois General v. Franczois
wollte mit dem Angriff noch einen Tag zögern, weil ein Teil seiner Kolonnen noch nicht ein-

getroffen war und wollte den Angriff umfassend, d. h. in Richtung Mlawa führen. Nach Aus-
fasslmg des Armeeoberkommandos (Gen. Ludendorff, d. V) drängte die Zeit. Jeden Tag, den
wir verloren, konnte sich Nennenkamps in Bewegung setzen, und ein Ansassen des linken Flügels
der Armee Samsonow bei Mlawa hätte zu einem Auseinanderreißen der an sich
schon so sch wachen 8. Armee geführt. Es wurde deshalb der Durchbruch bei Usdau

befohlen, m.»E.der entscheidende Punkt der ganzen Tannenberg-Schlacht.«
Hier spricht er also genauer von den Differenzen 9) mit General v. Franixois,

deren Lösunger aber nur dem General Ludendorff zutraut (f. o.). Mit dem »Es«
kann also nur »der mit der nötigen Energie«durchgreifende General Ludendorff

s) Ich sehe in solchen Zeilen den inneren Kampf mit der WahrheitliebeGen. Hoffmann

Ratteeine jüdische Frau und es trat daher in den späteren Jahren eine Entsremdung zu Gen.
udendorsf ein, und nun sträubt er sich, dem eigentlichen Feldherrn restlos die Ehre zu geben.

sDadurchentstehen denn bei dem sonst so fähigen Gen. Hoffmann solch widerspruchsvolle Dar-
ellungen.

9) S. ,,Unbotmäßigkeitim Kriege« von General Ludendorff.
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gemeint fein. Wenn man nun noch selbst den Durchbruch bei Usdau als den ,,ent-

scheidenden Punkt« hinstellt, so ist damit General Ludendorff als der entscheidende
General bezeichnet.

Zur Ehre General Hoffmanns sei erwähnt, daß er sonst in seinem Buche die

Sache größtenteilsbeim richtigen Namen nennt und immer wieder liest man bei

besonderen Entscheidungen im Oberkommando ,,General Ludendorff befahl . . .«

Auf ein Beispiel gleich am Anfang sei hier hingewiesen:
»Am einem der letzten Kampftage von Tannenberg rief mich General Ludendorff an fein

Telephon; er war von Oberst Tappen, dein Ehef der Operationsabteilung im Großen Haupt-
quartier, verlangt worden. Ludendorffsagte mir: ,NehmenSie den zweiten Hörer, damit Sie

hören können, was Oberst Tappen will, und was ich ihm antworte.« Oberst Tappen teilte mit,
daß drei Armeekorps und eine Kavalleriedivisionaus dem Westheere bestimmt seien die 8. Armee

zu verstärken und fragte an, wohin die-Transporte geleitet werden sollten. General Ludendorff
machte die erforderlichen Angaben, erklarte Jedochausdrücklich,daß wir die Verstärkung nicht
unbedingt nötig hätten; wenn der Westen irgendwelche Schwierigkeiten bei der Abgabe habe,
möchten die Korps dort bleiben. Oberst Tappen erklärte,daß die Truppen im Westen entbehr-
lich seien.

Am nächstenTage wiederholte sich ungefähr dieselbe Szene; Oberst Tappen rief an — ich
hatte den zweiten Hörer des Feldtelephons— und teilte mit, daß nur das 11. und Garde-

reservekorps sowie die 8. Kavalleriedivisionkommen würden, daß dagegen das gestern noch an-

gemeldete 5. Armeekorpsim Westengebrauchtfwürde.General Ludendorff betonte nochmals,
daß ja die Korps für die Jetztim Gange befindlicheSchlacht zu spät kämen, und daß wir uns

auch gegen Rennenkampf im· Notfall allein helfen könnten, daß also, wenn die Korps im

Westen zur schnelleren Entscheidunggebraucht würden, die Oberste Heeresleitung auf den Osten
keine Rücksichtnehmen mochte.

Ich möchtediese beiden Gesprächeausdrücklichbetonen, da vielfach behauptet wird, die Oberste
Heeresleitung habe sich nur auf Hilferuf und Drängen des Ostens zu der ,verhängnisvollen
Abgabe« der beiden Armeekorps entfchlossen.«

Dieses eine Beispiel sollte nur kurz zeigen, daß man im allgemeinen aber bei

General Hoffmann die Anerkennung der geschichtlichenGröße General Luden-

dorffs findet.
Was aber soll man noch zu anderen, auf unterster Stufe stehenden Behaup-

tungen, Verdrehungen und Entstellungen sagen. Namen sind überflüssig, aber

immer würde die gleicheFrage vor einem stehen: »Wie ist so etwas möglich?«

Nun, jeder Deutschekennt ja auch den Riesenkampf des Feldherrn und seiner Gattin

um die völkischeErneuerung unseres Volkes. Da werden solche Erscheinungen
ja nur zu erklärlich.Dabei ist es überdies die üblicheKampfesart Von Lumpen,
die Sache auf ein anderes Geleife zu schieben.Alles, was sich weltanfchau-
lich getroffen fühlte, wurde nun zum »kriegswissenschaftlichen«Schreiber. Wirst
man daher eine Angel in diese Gegnerschaft,so hat man entweder einen Juden,
Freimaurer oder Römling daran.

Dazu rechnete man auch noch beim Mitmenschen auf idas Gefühl der ,,christ-
lichen Demut« und schrieb: Der Feldherr sagt immer ,Jch- und nochmals ,Jch«.
Oh, die ihr Christen seid, lest einmal die Stellen des angeblichenStifters eurer

Religion in der Bibel nach, warum nehmt ihr nicht dort Anstoß an dem steten
,Jch-?«

Deutsche sind ewig stolz und freuen sich, wenn sie bei Friedrich d. Großen
immer lesen: »Ich, der König . . .«, mit Stolz liest man auch bei Bismarck in

feinen Gedanken und Erinnerungen immer wieder das ,,Jch«,und welch starkes,
selbstbewußtes»Ich« klingt aus Beethovens Werk bei der DemütigungOsterreichs
durch Napoleon:
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»Wenn ich die Kriegskunst so verstünde wie die Musik, so wollte ich ihn dennoch bestegen.«
Wer nimmt Anstoß daran, wer wollte da die Berechtigung bestreiten? Doch

nicht mit weniger Stolz und Berechtigung gebraucht es der Feldherr für seine
kriegsgeschichtlichenDarlegungen.10)

Nur ein Untermensch kann dieseWahrheit in Zweifel stellen. Man sollte meinen,
nach den Worten unseres Neichskriegsministerswürde man alle anderen Auße-
rungen unterlassen und die Schriften vernichten. Doch scheinen gewisse Herrschaf-
ten soviel selbstverständlichenAnstand nicht aufzubringen! Man lese einmal das

Buch Ludendorffs »Meine Kriegserinnerungen«!Mit welcher Wahrheit und Ge-

rechtigkeitist es geschrieben,auf jeder Seite steht die loben-de Anerkennung anderer,
ob Offizier oder Mann. Ia, unbegrenzte Hochachtung und Liebe zu seinen ein-

fachen Soldaten spricht aus jesderZeile seiner Werke. So steht es mit dem »Jch«!!
Gewiß sind die neueren letzten Schriften im Tone schärfer — aber in der Dar-

stellung ebenso wahr —— und für alle Z eiten sei festgestellt,daß sie in gerechter
Empörunggegen gemeine Angriffe geschriebensind. Die Hiebe saßen, und weil

sie saßen,wandte man den alten Trick aller Verleumder an, verdrehte die Sache
und schrie nun: »Angriff Ludendorffs«.Nochmsals sei doppelt unterstrichen
,,Abwehr« — nicht Angriff — war die Ursachedes Kampfes, den Ludendorff um

seine Ehre führt.
Nun zum Schluß!Möge jeder im Leben dafür sorgen, daß, wenn er sein »Ich«

herausstellt, es so mit der Ehre und Wahrheit übereinstimmtwie es beim Feld-
herrn der Fall ist! Millionen von Deutschen und vor allem die wahrhaft Völ-
kischenhaben nur einen Wunsch- das erhabene »Ich« Noch Oft,aus dem Munde
des Feldherrn zu hören, verbunden mit der ewigen Wahrheit:

,,Deutschlandwird völkischsein, oder es wird nicht sein.«

wie Deutschlandden Jelöljerrnehrt
Ein Blick in Deutsche Schulbücherzeigt den vollen Umfang der Geschichteklitte-

rungen, die Versuche den Feldherrn Ludendorff totzuschweigenund seineLeistungen
für Volk und Land herabzusetzen.

Auf die unerhörte, geschichtewidrigeDarstellung in Lesestückenaus Herrn Werner

Bäumelburgs: ,,Speerfeuer um Deutschland«kommen wir eingehend ein anderes
Mal zurück.Diese Darstellung des Herrn Bäumelburg, die sich würdig der des

bekannten Professors und Freimaurersohnes Elze anschließt,hat gewiß dem ge-
nannten Buche einen weiten Leserkreis gesichert und bei allen Freimaurern leb-

haften Anklang gefunden. Die Aufnahme der Darstellung in die Schulbücherin
Bremen ergab sich somit ganz von selbst.

Recht ähnlichist es mit dem Deutschen Lehrbuch für die höheren Schulen Hef-
sens, 2. Teil (6. Schulja»hr)von Dr. Albert Streuber, 8. völlig neu bearbei-
tete Auslage 1935

, Verlag Diesterweg, Frankfurt-M., bestellt. Der Titel ist: Saat
und Ernte. Der Band trägt den Leitspruch:»Was Du willst ins Volk tragen, das

trage in die Schule!«
In der vorliegenden Neubearbeitung ist im Abschnitt IV. Deutsche Macht und

10) Nach meiner Überzeugungauch im völkischenKampfe.
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Größe, 2. Weltkrieg und Aufbruch der Nation, ein Lesestück:Nr. 102, S. 197

bis 200 von Arnold Reimanm »Der Retter Ostpreußens«neu aufgenommen. Die

Ausgabe ist zu Ostern 1935
, also nach dem Von dem Feldherrn gesührtenKampf

um seine Feldherrnehre, um die geschichtlicheWahrheit erschienen.
Das Lesestückzerfällt in 4 Abschnitte: Hindenburgs Jugend — Seine Laufbahn

als Offizier — Die Schlacht bei Tannenberg — Die Winterschlacht in Masuren.
In den beiden ersten Abschnitten wird Hindenburgs Leben vor dem Krieg so

dargestellt, als sei es gleichsamdurch ,,höhereFügung« eine Vorbereitung aus die

spätereBestimmung als ,,Retter Ostpreußensund Deutschlands«.Dann heißt es

im J. Abschnitt:
»Da kam die SchicksalsstundeOstpreußens.. . Da erinnerte man sich endlich des Mannes,

der jene Gegend kannte wie kein anderer, und dessen gewaltige Kraft noch immer brach lag. Am

22. August erhielt Hindenburg das Telegramm, das ihn zum Oberbefehlshaber der Ostarmee er-

nannte; in der folgenden Nacht schon holte ihn in einem Sonderzuge General Ludendorff ab, der

sein Generalstabschef werden sollte. Diesen beiden Männern ist die Rettung der bedrohten Lande,
die Zerschmetterung der russischen Macht und dann die glänzende Führung des Krieges durch
zwei schwere Jahre hindurch zu danken. Das Schicksal des Vaterlandes zu wenden, das haben
auch sie freilich nicht mehr vermocht.1)

Noch auf der Fahrt ergingen die ersten Befehle.2) Hindenburg faßte den außerordentlichen
Entschluß,die eine russifcheArmee zu umzingeln, obwohl seinen braven Truppen die andere dann

sehr leicht in den Rücken fallen konnte. Ungeheure Marschleistungen verlangte er, aber es gelang:
die Narew-Armee wurde bei Tannenberg eingeschlossenund vernichtet. . . Und nun greift Hunden-
burg auch ihn (Rennenkampf) . . . an.«

Der Feldherr Ludendorsf schreibtin seinen ,,Kriegserinnerungen«ungemein ent-

gegenkommend:
»Ich trug dem Generalfeldmarschall, nach Rücksprachemit meinen Mitarbeitern, kurz und

knapp meine Gedanken für die Anlage und Leitung der Operationen vor und machte ihm einen

ganz bestimmten Vorschlag. Ich hatte die Genugtuung, daß der Generalfeldimarschallstets — von

Tannenberg an bis zu meinem Abgang im Oktober 1918 — mit meinem Denken übereinstimmte
und meine Befehlsentwürfebilligte.«

Bekanntlich hatte der Felsdherr erst andere Worte gewählt.Er hat sich leider be-

wegen lassen, sich derart verhüllt auszusprechen. In seinen Schriften ,,Tannen-
berg«und ,,Dirne Kriegsgeschtchtevor dem Gericht des Weltkrieges«hat er end-

lich dieseHüllen völlig fallen lassen.
Es heißt in dem Lesestück,aus den Nückmarschvon der Weichsel im Oktober

1914 nach Schlesien zurückblickend:
,,. . . Da mußte der deutsche Held zurückweichen:aber seiner (gemeint Hindenburgs) über-

legenen Feldherrnkunst3) gelang es, von Thorn her die linke russischeFlanke zu umfassen und

nach langen, schweren Wochen unendlichen Marschierens auf grundlosen Wegen, in dreitägiger
Schlacht bei Lodz (11.—13. November) dem Feinde Halt zu bieten. Aber mitten im Siege blieb
man aus Mangel an Kräften stecken.Der Nachfolger Moltkes, General Falkenhayn, gab dem

fähigstenGeneral zur völligen Zertrümmerungder Russen nicht genügenden Nachschub. So flute.-
ten die Russen von neuem über Ostpreußenher. Zum zweiten Male wurde Hindenburg der Retter.

(Folgt Schilderung der Winterschlacht) . . . . .«

Der Name ides Feldherrn Ludendorsf wir-d nur einmal, an der oben angeführten
Stelle, genannt. Dem Weltkrieg sind 17 Seiten gewidmet, außer obiger Stelle

Warumver-schweigtdas Schulbuch die Gründe, z. B. das Wirken der überstaatlichen
a te. .

2) Bekanntlichunwahr, die erstenBefehle gab der Feldherr Ludendorff von Koblenz aus —

s. ,,6Plane«
und Führerwille im Kriege«. Während der Fahrt wurden überhaupt keine Befehle

gege en.

Z) Der Gedanke und der Willen zur Ausführung stammen vom Feldherrn Ludendorff. — Wir

verweisen auf Anmerkung 2).
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wird der Name des Feldherrn dieses Weltkrieges nirgends erwähnt. Die Absicht
ist klar, diese Geschichtefälfchungsoll nach dem Leitwort des Bandes trotz aller

geschichtlichenFeststellungen auf idem Weg durch die Schulen und Jugend »All-
gemeingut«des Volkes werden. Arme Jugend, armes Volk, wohin unwahre Ge-

fchichtedarstellungführt, erfährt das lebende Geschlecht in furchtbarer Weise.
Was haben wir für die Folge von Deutschen Schulbüchernzu erwarten? Uns

wird dazu geschrieben:
,,1933 ist Von den Schulverwaltungen ein Erlaß herausgekommen über Neubearbeitung von

Schulbüchern,sie soll planmäßig im Sinn der nationalsozialistischen Bewegung «von besonders
eingesetzten Ausschüssenvorgenommen werden. Bis die Neubearbeitungen erscheinen,ist eine
Sperre für Neueinführungneuer Lehrbücherin den Schulen eingeführt.Die neuen Lehrbücher
werden voraussichtlich 1936 oder 1937 in den Schulen eingeführt werden. Nach der Probe, die
in dem Vorläufer dieser Neubearbeitungen oben gegeben wurde, ist darin ·manche«ll·berrafchung
zu erwarten, besonders in den neuen Geschichts-und LesebüchemWenn obiges Beispiel als An-
laß genommen würde, könnte durch einen Aufsatz im »Heiligen Quell Deutscher Kraft«manches
Unheil verhindert werden. Vielleicht nimmt sich ein an den Brennpunkten der Unterrichtsbehörden
sitzender Schulmann unter Ihren Mitarbeitern einmal besonders der Schulbuchfragean. Denn
auch in anderer Hinsicht ist der neue Band von ,Saat und Ernte« merkwürdig, z. B. in Bezug
auf Wittekind, Genoveva und anders mehr.«

Wir bringen diesen Hinweis, doch erwarten wir keine Änderung.Mehr als je
sollen ider Feldherr und seine Gattin, die Künderin Deutscher Gotterkenntnis, tot-

geschwiegenwerden 4), mehr als je wird das Nennen ihrer Namen untersagt. Wir

wissen nur eins: Wahrheit muß sich durchsetzen,sonst geht der Verfall des Volkes
weiter. Ein Volk, das seine Größten nicht ehrt, ist reif dazu.

Glaubensbewegung: priescerhoffnung
Ganz in römischemSinne, der den Gottesstaat auf Erden errichtet, der schon

weit gediehen ist, schreiben nun auch protestantischeKirchenblätterin größterAuf-
machung auf ihrer ersten Seite:

Trachtet am ersten nach dem Reiche Gottes!
Das ist heutzutage wirklichnicht mißzuverstehen,auch die dazu gegebenen Er-

klärungenlassen darüber keinen Zweifel. Daß das Reich Jahwehs nur durch Chri-
stenlehre und herrschsüchtigePriester gegen den völkischenStaat geschaffen wer-

den kann, darin sind sichsämtlicheKirchen einig; ob das jüdischeWeltreich oder der

römischeGottesstaat kommt, ist nicht von entscheidender Bedeutung. Jetzt hoffen
Priester in der Not ihrer Tage auf die neue Fassung des Knebelungparagraphen
166 des Reichsstrafgesetzbuches,den noch der alte Staat in völkischerBlindheit,
weit über jede Berechtigung hinaus, geschaffenhat, damit ja Volksaufklärungver-

hindert werden kann. Dieser Paragraph lautet:

»Wer dadurch, daß er öffentlichin beschimpfendenÄußerungenGott lästert,ein Ärgernis gibt,
oder wer öffentlicheine der christlichenKirchen oder eine andere mit Korporationsrechteninnerhalb
des Bundesgebietes bestehende Religionsgesellschaft oder ihre Einrichtungen oder Gebrauche be-

schimpft, ingleichen wer in einer Kirche oder in einem anderen zu religiösenVersammlungen be-
stimmten Orte beschimpfendenUnfug verübt, wird mit Gefängnis bis zu drei Jahren bestraft.«

Dieser Paragraph gibt noch eine Befprechungder Glaubenslehre frei. Jn der

4) In einem uns vorliegendemBuche eines jüdischenVerfassers bezeichnetder Jude das Mittel
des Totschweigens ihm gefahrlicherGegner als besonders wirkungvoll. Rom arbeitet nach gleichem
Rezept,nicht anders Okkulte. Wer von diesen totgeschwiegenwird, den sollte das Volk als Retter
etern.
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Zeit des Erkennens, daß die Glaubenslehre selbst die Grundlage alles christlichen
Unheils ist, unsd einer sich immer stärkerregen-denchristlichenReaktion, treten Prie-

ster mit schärferenForderungen hervor. Sie begrüßenes mit Genugtuung, daß in

dem Entwurf zur Abänderung des Knebelungparagraphen dem entsprochen ist,
und nun auch die Christenlehre selbst in diesen Paragraphen einbezogen werden

soll. Wird der völkischeStaat tatsächlichauf Grund der Erfahrungen, die er wirk-

lichreichlichmacht, eine Lehre schützen,die als Propagandaleshrefür Juden- und

Priesterherrschaft gegen den völkischenStaat und die Deutsche Volksschöpfungge-

richtet ist?
Wir lesen im ,,EvangelischenkirchlichenAnzeiger für Zehdenick und Umgebung«

vom 7. 7. 35:

»Schutz der Religion im neuen Strafrecht.
Die amtliche Strafrechtkommission hat für das kommende deutsche Strasrecht angeregt, den

Religionsdelikten eine besondere Stellung einzuräumen. Drei Ausgangspunkte sollen bei solcher
Ausgestaltung in Erwägung gezogen werden:

1. Der Schutz der Religion als solcher, 2. der Schutz des religiösenFriedens, insbesondere des

Friedens unter den Religionsgesellschaften überhaupt oder den Religionsgesellschaften mit Rechts-
fähigkeit oder den Religionsgesellschaften als Körperschaftendes öffentlichenRechtes oder Z. der

Schutz des religiösenGefühls des Einzelnen.
Der nationalsozialistische Staat könnemichtdulden, so führte der zuständige Berichterstatter

Professor Dr. Metzger aus, daß die Religion, die er achtet, wie in den Zeiten vor der national-

sozialistischen Revolution straflos beschimpft werde. Deshalb solle in Zukunft bestraft werden die

Gotteslästerung, ferner die Beschimpfung des religiösen Volksempfindens oder einer Religions-
gemeinschaft. Die wichtigsten Sätze sollen lauten: ,Wer öffentlich das religiöse Empfinden des

deutschen Volkes gröblichverletzt, wird mit Gefängnis bestraft.«
— Ferner: ,Wer öffentlicheine

staatlich anerkannten Religionsgemeinschastbeschimpst oder böswillig verächtlichmacht, wird mit

Gefängnis bestraft; ebenso wird bestraft, wer öffentlich die Glaubenslehre und Gebräuche einer

staatlich anerkannte Religionsgemeinschaft verunglimpst.«
«

Wenn solche Bestimmungen mit ihren dehnbaren Begriffen Gesetzwerden foll-
ten, dann ist sdie Hoffnung listiger, verschwiegenerRabbiner und herrschsüchtiger
Priester, sowie der gesamten christlichen Reaktion erfüllt, dann können sie heute
Bedrängungen hinnehmen, ihnen leuchtet das Morgenrot einer neuen Zeit. Mit

einer Aufklärung des Volkes über den jüdisch-chrkistlichenGlauben mit feinen Völ-
kerverderbenden und sdas Volkstum verneinenden Zielen wäre es dann vorbei.

Jedes Wort, das über »den Glauben gesagtwürde, würde in den Augen fanatischer
und suggerierter Juden und Christen eine ,,böswilligeVerächtlichmachung«oder

eine »öffentlicheVerunglimpfung einer staatlich anerkannten Neligiongemein-
schaft«sein. Die berüchtigtenreligiösenNotverordnungendes römischenBrünings
zur Zeit des ReichspräsidentenGeneralfeldmarschalls v. Hindenburg, wären ein

Kinderspiel. Drohend öffneten sich die Kerkertüren des römischenZwangsstaates
Osterreich, wo jedes Wort gegen die Lehre unter Strafe steht oder zur Beschlag-
nahme der betreffenden Schriften führt. Ludendorffs Verlag kann ein Lied davon

singen, wir sprechendavon in der nächstenFolge. Auf dem Gebiete des Glaubens
denk- und urteilsunfähiggewordene Menschen, dazu gehörennicht nur Priester oder

Rabbiner, müssen schon darum jedes wahre Wort über ihre Glaubenslehre als

,,Verächtlichmachung«oder ,,Verunglimpfung«empfinden, weil sie zufolge ihrer
Dressur oder erhaltener Suggestionen nicht mehr imstande sind, die Wahrheit über
den Glauben aufzunehmen, und ,,Eingewei-hte«wissen es, was die Christenvölker
noch nicht beachten, daß es die Glaubenslehre selbst ist, die ihnen menschen- und
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völkerverderbende Ziele verwirklichen soll. Diese Ziele sind, wir führen es immer
wieder an, Einzwängung ihrer Rasseeigenart und ihres Volkstums beraubter see-
lisch und wirtschaftlich kollektivierter Völker in die jüdischeWeltrepublik, den

Gottesstaat oder das Reich Gottes. Die Erreichung dieses Zieles ist nicht »Poli-
tik«,sondern Streben tiefsten, frömmstenGlaubens.

Wenn der Artikel 166 die Von Priestern erhoffte Fassung erhält, wie würde
dann der freie Deutsche,der die Wahrheit über die Ziele der Glaubenslehre sagt,
von christlichenNichtern bestraft werden. Welche Strafen würde der Bearbeiter
der Glaubensbewegungin »Am HeiligenQuell« erleiden, er käme gewißbis an sein
Lebensende nicht mehr aus dem Gefängnis heraus. Diesen Aufenthalt werden

ihm und seiner Gattin Jude und Priester und die gesamtechristlicheReaktion viel-

leicht noch mehr gönnen, wie den Aufenthalt in einer ihm so freundlich zugedach-
ten Jrrenanstalt oder einem Konzentrationslager, den jüdisch-christliche-Neaktion
für ,,dergleichen Gelicht-er«ausersehen hat — falls sie eben sich -durchsetzten,was

ja in der Gestaltung des Artikels 166 klar zum Ausdruck kommen wird.

Wie würde z. B. bei dem neu-en Wortlaut des Knebelungparagraphen der aber-

gläubischeRabbiner nach dem Kadi rufen, wenn es wahrheitgemäßan Hand Von

Bibel- und Talmudstellen gezeigt wird, wie lIahweh dem Juden die Völker zum

Mir wird von Besuchern des Schlachtfeldes von Tannenberg mitgeteiltzdaßihnenbei Besuch
des Baues auf dem Schlachtfelde — bei Hohenstein — gesagtworden sei, ich wurdedereinst in
einem der Türme beigesetztwerden. Das ist ,,Etappengeschwatz«,aber wir wissen wie zerstörend
das i .

Ich?wiederhole meine Erklärung vor dem gesamten Deutschen.Volke,daß solchesGerüchtden

Anordnungen meines Testamentes widerspricht. Ich werde niit meiner Frau zusammen in heiliger,
Deutscher Muttekekde nach näheren von usnsgetroffenen Weisungen beigesetzt.

Ich erkläre ferner, daß ich nicht um meine Zustimmung zu der beabsichtigten Aufstellung einer

Büste in dem Bau aus dem Schlachtfelde von Tannenberg gebeten worden bin. Ich hatte mich
schon früher dagegen ausgesprochenund bin erneut vorstellig geworden.

Nachstehendes will ich noch mitteilen: Mir wurde eine Postkarte des Gedenksteines der Schlacht
von Tannenberg zugefchickt,aus«dem auch mein Name verzeichnetist. Dieser Gedenkstein steht im
Orte Tannenberg selbst oder bei Frögenau.Er ist nicht imit jenem Bau gleichbedeutend, von dem

ich vorstehend sprach. Neben der·Karte erhielt ich folgendes Schreiben:
,,Dem Feldherrn muß ich mitteilen, daß dies die einzig e Postkarte ist, die in Hohenstein an

Seine Exzellenz erinnert, bezw. verkauft wird. Alle Schaufenster gefüllt mit Massenauswahlen von

Ansichtskarten, der Feldherr aber — fehlt. Im Verkehrsverein Hohenstein hängen zwar zwei
Karten der Einweihungfeier, auf welchen der Feldherr zu sehen ist, v e r k ä u fli ch sin d diese
ab er nich t. Von Laden zu Laden ging ich, ohne eine Aufnahme des Feldherrn von Tannen-
betg zu finden, und sagte den Ladeninhabern, auch den Herren des Verkehrsvereins, ihre ganze
Schande in die Spießergesichter!In den Lokalen findet man ja manchmal ein kleines Bildchen
des Feldherrn, so recht in die Ecke gesteckt! Das sind nun die Ostpreiiszenl In Hohenstein muß
einem anständigenDeutschen ob solcher Undankbarkeit, um nicht Schamlosigkeit zu sagen, der
Ekel hochkommen. Von allen Städten Ostpreußensist wohl Hohenstein die undankbarste.

«
Es lebe die Freiheit!«

Ja, so ist’s!Richtig ist aber auch, daß nicht verseuchteVolkskreise-,sogar Ostpreußens,anders
denken.
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lichtblld von W. Bänljch

Neigender Wipfel
Seimlichev Raujchcnl
Wer würde müde wohl,
Sinjam zu lauschenl

DeutscherWald

Lin grünes Blättern-mer
Wogt auf und nieder,
Sinnen um Heiligstes
Weckt es uns wieder.

Tiefstcg wird in Uns wach,
Läßt uns erbeben,
Weiten etjchlieszenuns

Jenleitserleben.
Lotte Sachle



Fraß hinwirft und welche freundlichen Möglichkeitener ihm dazu freigibt. (S.
,,Rassenkampf durch Rassenschändung«in ,,Umschau«).Wie würden der römische
Priester und der dressierte Nömling z. B. Gleiches tun, wenn nur wahrheitgemäß
festgestelltwird, daß in der Ehristenlehre Von einer Priesterhierarchie und einem

römischenPapst überhauptnicht die Rede ist, daß die neutestamentlichen Stellen,
auf die sich das Papsttum beruft, Fälschungensind, die Petruslegende ein mythi-
scher Wahn ist — s. Folge 8J35 — und Papsttum und römischePriesterhierarchie
schließlichnichts anderes sind, als eine Nachahmung des jüdischenHohenpriesters
und seiner Leviten, die die Ansprücheund Einrichtungen dieser übernommen haben,
um auf ähnlichenWegen zur Unterjochung und Kollektivierungder Völker zu

kommen, wie sie Jahweh dem jüdischenVolke befohlen hat.
Jeder positiv suggerierte Christ muß es als ,,Verächtlichmachung«und »Verun-
glimpfung« seiner Glaubenslehre ansehen, wenn ihm wahrheitgemäßgezeigt
wird, daß er Erfüller der Gesetzedes Judengottes Jahweh durch Vermittlung des

Juden Jesus von Nazareth, der Evangelisten und Paulus ist unsd sein eigenes
Volk unter jüdischeKnute zu bringen hat, daß seine Glaubenslehre unter vielem

anderen die Kirche über Staat und Volk stellt, aus dem Volkstum entwurzelt,
Menschenstolz bricht, abwehrarm macht, die Frau erniedrigt, das Minneleben

entheiligt, auf dem Gebiete des Glaubens denk- und urteilsunfähigmacht, durch
Höllenangstschwere seelischeErkrankung herbeiführt,usw., ja, daß sie es im

wesentlichen ist, die schließlichalles Unheil über die christlichenVölker bringt, jenes
Unheil, unter dem alle Völker der Erde heute stehen. Kulte und Sakramente, wie

Beichte, Abendmahl und Taufe können wohl die unheilvolle Wirkung der Lehre
vertiefen, aber sie wurzeln doch in der Lehre Und darum ist es die Hoffnung der

gesamten christlichenReaktion, daß nicht nur die Sakramente als ,,Einrichtungen«
der Kirche »geschützt«,sondern »der Schutz«auch aus die Lehre erstreckt wird, nur

zu verständlich.Wir verstehen daher solches Hoffen der Nabbiner und Priester und

christlicherKirchen. Wer nach Schutz ruft, muß die Wahrheit fürchten.Die Ein-

geweihten zittern vor dem Erkennen des wahren Inhaltes der Glaubenslehre
durch das Volk.

Zu unserem tiefen Bedauern rufen aber nicht nur Christen nach dem Schutze
des Staates für ihre Lehre, auch bekannte Glaubensgesellschaftensehen sich nach
entsprechendemSchutze um, weil sie Wahrheiten genau so wie Christen fürchten.
Sie bezeichnenüberdies bereits nach christlichemMuster diejenigen als Verleumder

und Lügner,die Wahrheiten über sie aussprechen und zwar genau aus dem glei-
chen Grunde, wie über die Ehristenlehre: zur Rettung von Volk und Staat und

Ermöglichungarteigenen Gotterlebens als Grundlage der Geschlossenheitdes Volkes.

Deutsche Gotterkenntnis braucht keinen polizeilichenSchutz, sie steht sicher und

stolz da und kann von sich wirklich sagen:
Ich bin die Wahrheit und gebe Gesetzedes Lebens, nur durch

mich kann das Volk arteigenes Leben und Geschlossenheitwiedergewinnen.
Den unantastbaren Grundlagen Deutscher Gotterkenntnis kann Wahres nicht

entgegengestellt werden, denn sie sind wahr, d. h. sie entsprechenden Tatsachen!
Es kann versucht werden, Deutsche Gotterkenntnis totzuschweigen,Verächtlich-
machung und Verleumdungen reichen nicht an sie heran. Die Wahrheit Deutscher
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Gotterkenntnis aber geht trotzdem ins Volk, weil sie dem Rasseerbgut entspricht
und mit den Erkenntnissen der Wissenschaftin übereinstimmungsteht und jedem
sein Gotterleben auf Grund dieser Erkenntnisse unangetastet läßt. Deutsches Gott-
erkennen stellt den Sinn des Lebens und seine Gesetzefest. Es legt dem Menschen
ernste Verpflichtungen gegen sich selbst, gegen Volk und Staat auf, es lehnt die

liberalistischeFreiheit ebenso ab, wie willkürlicheFreiheitbeschränkung,es erkennt

sittlicheFreiheit und sittlichenZwang ebenso an, wie es jeden Eingriff in das Gott-
erleben eines Menschen ablehnt. Ia, Deutsches Gotterkennen ist Wahrheit und

lebenspendend, es ist der Gegensatz der Christenlehre. Danken wir Frau Dr. Ma-

thilde Ludendorff dafür, daß sie es uns gab.
In der gewaltigen Krise der Gegenwart geht es nicht nur um ,,Politik« und

»Wirtschast«,sondern zufolge des Rasseerwachens bei uns und anderen Völkern

und Rassen, um ldas Sehnen nach arteigenem Gotterleben und einer unantast-
baren Beantwortung der Fragen nach dem Sinn des einzelnen Menschen und des

Volkes Sein, um ein Ringen um tiefste seelischeWerte. Japan ringt zu seiner
Lebenserhaltungfür den Schintoismus s. »die letzten Folgen des »Am Heiligen
Quell« —

gegen die westliche, ihm wesensfremde Weltanschauung Das wird als

richtig anerkannt. Wir ringen zu unserer Lebenserhaltung gegen die uns artfremde
Christenlehre und die Lebensgestaltungnach ihr, die zwangsläufigist, solange die

Christenlehre Glaubenslehre ist. Das liegt im Wesen des Glaubens.

Wir ringen gegen den drohenden Ersatz der Ehristenlehre durch Buddhismus
und sonstigen okkulten Schicksalsglauben,die uns ebenso artfremd und verderblich
sind, wie die Ehristenlehre. Wir ringen für etwas Neues, Lebengestaltendesund

Lebenerhaltendes Viele erkennen noch nicht, daß dies Größte ihnen mit derDeut-

schen Gotterkenntnis gegeben ist. In der gewaltigen Geisteskrise der Gegenwart
geht es letzten Endes um zweierlei: Ablehnung der Ehristenlehre und Gestaltung
des Lebens des Einzelnen und des Volkes auf der Grundlage Deutscher Gott-

erkenntnis.

Wieder ist der ,,Deutschen Aktion« eine gewaltige Aufgabe gestellt: Zuschaiide-
machen von Rabbiner- und Priesterhossnungen und Hinfiihren von Volksgenossen
zu klaren Erkenntnissen über die christliche Glaubenslehre und Deutsches Gott-

erleben und die Lebensgestaltungnach ihr.«) L.

w) Wir weisen in diesem Zusammenhang aus das kleine Werk von Frau Mathilde Laden-

dorss: »Aus der Gotterkenntnis meiner Werke«, sowie aus diese Werke selbst hin.

»Da das arteigene Gotterleben des VolkeswichtigsteVoraussetzungseiner kraftvollen Erhaltung
ist, so wird der Staat nicht nur um des gottlichenSinnes des einzelnenMenschenlebens,sondern
auch um der Volkserhaltuiig willen, all jenes Schaffen und Wirkender Menschen als wertvolles
Wirken für die Volkserhaltung ansehen, die das Gotterlebenim Volke ivecken und stärken und

die Menschen seelischfür die Leistung am Volke geeignet machenz wettet sie so hoch wie
die heldischenRetter des Volkes. Er trachtet vor allem, daß alle die uberragenden Menschen, die

durch Worte, Taten und Werke dem unsterblichen Volke uiisterbliche Werte schenken,sich ihrem
heiligen Werke im weitesten Maße hingebenikönnen, doch rechtfertigt schopserischeBegabung nicht
die Vernachlässigungder Pflicht am Volke. Nach den erkannten zwei Ausgaben des Menschen,
von denen die eine persönlicheFreiheit und innerseelische Freiwilligkeit des Handelns voraiissetzt,
die andere aber für die PslichtvergessenenZwang erheischt, wird der Staat, der der Hüter beider -

göttlichenAusgaben ist, im Einklang mit ihnen Freiheit und Zwang sittlich begrenzen.«
Dr. M a t h i l d e L u d e n d o r f s : »Aus der Gotterkenntnis meiner Werke«.
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Verfassung-,Rechtskragenund Deutschtum
Die Prozesse wegen der Devisenschiebungennahmen ihren Fortgang. Für den

Laien tauchen immer neue Namen Von Kongregationen, Orden und dergleichen
auf1) und er sieht, daß die römischeAktion über recht viele Hilfetruppen in unse-
rem Vaterlande verfügt, die zum Unsegen des Deutschen Staates ihr seliges Da-

sein führen. Es handelt sich bei den Prozessen um die gleichen Verbrechen und

betrügerischenGepflogenheiten, von denen wir in den früheren Folgen berichteten,
wenn es auch einige hunderttausend Mark mehr oder weniger sind. Von der Kon-

gregation des ,,heiligen Borromäus« saßen die höchstenWürdenträgerinnenauf
der Anklagebank. Die vier frommen Frauen haben glatt zugegeben, daß sie sich
der Rechtswidrigkeit ihrer Handlungen wohl bewußt waren und auch beabsich-
tigten, unter Ausnutzung des niedrigen Kurses große Summen zu ersparen, Das

Bewußtsein der Rechtswidrigkeit bezieht sichnatürlichnur auf die staatlichen Ver-

bote, denn gegen das geistliche Gesetz haben diese Damen ja nicht verstoßen,wenn

sie für ihren Orden gestrebtund gewirkt haben. Die Staatsgesetze erkennt Rom

bekanntlich nicht an, wenn sie mit dem Interesse der Kirche in Widerspruchstehen.
Im 7. Devisenprozeßwurde der Stistspropst Heisig wegen Devisenverbrechens,
Volksverrat und Erschleichungzu 316 Jahren Zuchthaus verurteilt. Welche bronze-
siirnigen Schwindler diese frommen Leute sind, zeigte auch dieser Prozeß, indem

sich herausstellte, daß sder Propst die verschobenenGelder aus ein ,,Mitgiftkonto
der Magdalenerinnen«verbuchte, Um den Betrug zu verdecken. Der äußerst ge-
wandte Angeklagteversuchte vergeblich in der Verhandlung alles zu bestreiten und

begründeteseine in der Vorverhandlung gemachten Geständnissedamit, daß er

auf diese Weise der Untersuchung ein Ende machen wollte (»Seid klug wie die

Schlangen« sagt Jesus V. N.). Das Urteil lautete auf 31X2Jahre Zuchthaus und

entsprechende Geldstrafe. In einem weiteren Prozeß wurde der Prokurator der

süd-d.Redemptoristenprovinz,also ein Angehörigerjenes, sdenJesuiten angeschlosse-
uen Ordens, verurteilt. In der Anklagebegründungwurde gesagt, daß der Ange-
klagte durch ein ,,geradezu frivoles Spiel seine Stellung als Ordensgeistlicher in

erheblichem Maße mißbrauchthabe«. Diese Begründungwird von dem Orden

sicherlichnicht geteilt werden, weil er von »Gotteswegen«sogar verpflichtet war,
die Interessen des Ordens wahrzunehmen, und weil man »Gott mehr gehorchen
muß als den Menschen«-,befand er sich, seinem Glauben gemäßim Recht, als er

die ihn hindernden Staatsgesetze nicht beachtete. Erheiternd wirkten die stets wie-

derholten Ausreden dieser ,,.Heiligen«,sie hätten ihr Vermögen in Sicherheit
bringen wollen, weil sie kommunistischeUnruhen befürchteten.Diese Erklärungen
waren vielleicht ein Scherz, denn bekanntlich verhandelt lt. Meldung des »V.B.«
v. Jl. 7. der römischePapst wegen eines Konkordats mit dem Sowjetstaat. Der

»V.B.« sagt:
»Das staunende Europa aber sieht sich der unerhört erscheinenden Tatsache gegenüber-,daß die

klugen Politiker des Vatikans sich mit den Vertretern des bolschewistifchenKlassenstaates, in dem

Tausende und aber Tausende vori·lpriesternund frommen Katholiken gemordet wurden, sich auf
einer Linie gesunden haben, um in Osterreich die- Restauration der Habsburger vorzubereiten.«

Ohne unbescheiden zu sein, möchtenwir erinnern, daß der Feldherr die Mög-

TTVTEZLFolge 7-35, S. 290.
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lichkeit des Zusammenarbeitens von Rom und Juba (Sowjetrußlan-d)stets betont

und auch begründethat. Für die überstaatliche,,,hohe«Politik ist es völligbelang-
los, ob Von den eigenen Leuten bei solchenMaßnahmen einige zugrunde gehen.2)
Im Gegenteil, das macht sichhübschund verschleiertdem »staunendenEuropa-«-die

ZusammenhängeJn Ludendorffs Verlag ist sogar vor Jahren eine Schrift ,,Vati-
kan und Kreml« erschienen,welche die Zusammenhängeklarlegte. Wir können also
in dieser Beziehung auf ein Staunen keinen Anspruch machen. Dieses Staunen

liegt bereits hinter uns. Gestaunt haben wir damals, als man über die schwerwie-
genden Ausführungendes Feldherrn, zur Freude Roms, hinwegsah.

Die Devisenverbrechender Geistlichkeit bergen außer der ungeheuren Schädigung
des Staates in materieller Beziehung, die große Gefahr einer Verwirrung der

Rechtsbegriffe im Volke. Wir wissen, daß die Rechtsbegriffe der Kirche als einer

internationalen Einrichtung im christlichenGlauben wurzeln unid daher den Rechts-
begriffen eines völkischenStaates notwendig entgegengesetztsein müssen. Aber

der Christ muß, soweit er sich bemüht Deutsch zu denken, an den Staatsgesetzen
irre werden, wenn er sieht, wie gerade die »Diener Gottes« diese nicht beachten.
Man braucht sich deshalb nicht zu wundern, wenn sich die Devisenverbrechen bei

den »Profanen« mehren, wie dies der Prozeß gegen einen ehemaligen Rechtsan-
walt in Köln zeigte. Die Priester genießenbei ihren Gläubigen ein besonderes An-

sehen, ihre Orden sind teilweise sogar mit Sonderrechten ausgestattet, die Ein-

richtungen ihrer Kirche sind staatlich geschütztund follen in dem neuen Gesetzent-
wurf noch weitgehender geschütztwerden.3) Bei iden Prozessionen sahen diese
Gläubigen die Reichswehr und die Landespolizei in den Reihen jener Organisatio-
nen marschieren, deren Obere sich wegen Devisenverbrechen zu verantworten hatten
und zu Zuchthausstrafen verurteilt wurden. Es liegt also die Gefahr nahe, wenn

der Christ keine Klarheit über seinen Glauben gewinnt, sdaßsich die Begriffe hier
allmählichumwerten, daß der einfache Mann sich schließlichsagt: was diese from-
men Vertreter meines Glaubens tun, kann kein Verbrechen fein. Von diesem Ge-

danken bis zur Nsachahmungist nur ein kleiner Schritt, zumal, wenn die Tat mit

materiellen Vorteilen verbunden ist und die Vernunft mit falschen Begründungen
aus ebensolchenGottesvorstellungendas Raunen der Volksseele erstickt. DieseMög-
lichkeit sollte nicht unterschätztwerden.

Indessen hetzen die Priester unentwegt weiter gegen den Staat. Nach einer

Meldung der Gestsapolt. »Der Führer« v. 2. 8. sagte der Rektor der Studien-

anstalt Blönried i. Württ., Pater Baumhoer, in einer Festpredigt:
»Die Mutter Gottes schenkteder Menschheit zum Schutze das Ehrenkleid,das Skapuliek, Und

heute versucht man mit einem lumpigen roten Fetzen Tuch und mit einer Handvoll braungefärb-
ter Baumwolle die Menschen zu be.geistern.«

Ferner wurde der Pfarrer Ludwig Roth wegen Verunglimpfung des Staates in

seiner Predigt, zu acht Monaten Gefängnis verurteilt. Auch hier gilt das oben Ge-

sagte. Die Einstellungder Kirche ist begründetdurch das Christentum. Der Unter-

schied in den Äußerungeneinzelner Vertreter beruht in dem Temperament, aber

kaum in der Gesinnung. Auch das Zentrum vertrat als Partei praktisch nur jene
Grundsätze,welche theoretisch in der Kirche und dem Christentum begründetwaren.

2) Man denke z. B. an die römischePolitik im 30jährigenKriege.
3) Bergl. ,,Glaubensbewegung«in dieser Folge.
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Dagegen verwurzelt Deutsches Gotterkennen den einzelnen Menschen fest in Volk
und Staat und schärftdas Gefühl für die Notwendigkeit »der Sta.atsgesetze.4)Nach
einer Meldung aus Ebrach (Oberfranken) v. 8. 7. wird das dortige Zuchthaus in
eine Gef-angenenanstalt, ausschließlichfür katholische Häftlinge umgewandelt.
»Diese Maßnahme«heißt es, »wird auch einen Personalwechsel erforderlich
machen.«Wir können nicht beurteilen, ob die bei den Devisenverbrechenverurteil-
ten Ordensgeistlichen eine solche Anstalt erforderlich machen oder welche Gründe
sonst maßgebendwaren.

Nach einer Meldung der ,,Leipz. N.N.« v. 18. 7. ist eine Verfügung an die

Reichsstatthalter und Landesregierungen ergangen, nach welcher sder Neichsinnen-
minister verfügt,daß bis zum 1. 9. jeder Beamte unter Diensteid zu erklären habe,
ob er Freimaurerlogen, sonstigen Logen oder logenartigenOrganisationen und deren

Erssatzorganisationenangehört oder angehörthat. Es wird ausdrücklichfestgestellt,
daß aus den ErklärungenFolgerungen nicht gezogen werden.

In Hamburg wurde lt. ,,Hamburger Tageblatt« vom 27. 7. der Meister vom

Stuhl der Loge»Absalomzu den 3 Nesseln«,Dr. Uterharck, wegen staatsfeindlicher
Betätigung zu einem Jahr Zuchthaus verurteilt. Nach der Auflösungder Großen
Loge von Hamburg blieben 5 Logenals »DeutscheOrden« bestehen und trieben ihr
dunkles »Menschenveredlungswerk«weiter. Im übrigen meldet der »V.V.« vom

8. 8. das Ende der Freimaurerei in Deutschland. Weitere Stahlhelmortsgruppen
sind aufgelöst.Die Zeitung»Der Stahlhelm« wurde bis auf weiteres verboten.

Gern teilen wir mit, daß nach einer Verfügung des Neichskriegsministersinfolge
der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht und angesichtsder Kürze der für die

Ausbildung zur Verfügung stehenden Dienstzeit keine Möglichkeitbesteht, Wehr-
machtsangehörigezu Exerzitien beider Konfessionen zu beurlauben und daß
auch die Gestellung von Ehrenkompagnien,sowie die dienstlicheTeilnahme von Ab-

ordnungen mit und ohne Waffen an Prozessionen entfällt.
Eine K o m m a nd i e r u n g der Soldaten zu sonntäglichenMilitärgottesdiensten

findet nicht mehr statt. Allerdings ist noch im Mai die Teilnahme von Soldaten an

sonntäglichenMilitärgottesdienstenals erwünscht bezeichnet.Hierin könnte die

Gefahr liegen, daß übereifrigeVorgesetztevielleichtmeinen und sich entsprechend
ausdrücken,daß ,,jeder ordentliche Soldat an sonntäglichenMilitärgottesdiensten
teilzunehmen hat«. Es heißtauch:

-

»Militärische Feiern mit religiöserWeihe, z. B. an militärischenGedenktagen bei Denkmal-S-

weihen usw. und durch Militärseelsorgerabgehaltene Kasernenabcndstunden sind Dienst«
Wir haben es begrüßt,»daßder letzteHeldengedenktagam 17. J. ohne Militär-

pfarrer abgehalten worden ist. Unseres Erachtens gehörenchristlichePriester infolge
des Inhalts der Ehristenlehre, die Rasse und Volkstum verneint und den Deutschen
aus dem Volke herauserlösenund ihn dem Reiche Gottes zuweisenmöchte,nicht
auf völkischeFeiern des Heeres. Soweit wir uns entsinnen, kannte das alte Heer
christliche Kasernenabendstundennicht, auch wenn zu jener Zeit der wahre Inhalt
der christlichen Glaubenslehre noch, nicht erkannt war. Wir halten diese religiösen
Kasernenabendstunden für eine ungemein ernste Angelegenheit,die wir mit größtem
Bedenken betrachten, zumal wir jeden Eingriff in das Gotterleben eines Menschen

4) SiTheDr. Mathilde Ludendorff: »Aus der Gotterkenntnis meiner Werke«, Ludendorfss Ver-

lag, München.
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ablehnen und überzeugtsind, daß die Christenlehrc den schwerstenEingriff in dieses
Gotterleben in einem den Volksbestand abträglichenSinne ausübt. Wir hoffen
jedenfalls, daß DeutschgottgläubigeSoldaten nicht gezwungen werden, an christ-
lichen Ksasernenabendstundenteilzunehmen (s. auch Glaubensbewegung).

Nach dem Gesetzv. Z. 7. 1935 werden die Angehörigender dem Reichskriegs-
minister unterstellten Einheiten der Landespolizei in das Rechtsverhältnisvon Sol-
daten und Wehrmachtbeamten überführt.

Die in der letzten Folge mitgeteilten Schwierigkeiten für Danzig haben fich in-

zwischen weiter verschärft.Durch die polnische Zollverordnungmüssen alle über

Danzig eingeführtenund bereits dort ordnungsmäßigverzollten Waren an der pol-
nischen Grenze nochmals verzollt werden. Jnfolge dieser vertragswidrigen Maß-
nahme verödet der Danziger Hasen mehr und mehr zugunsten des polnischenHafens
Gedingen, so daß die ganze Danziger Wirtschaft allmählichzum Erliegen kommen

muß. Der Hafen von Danzig war s. Zt. der Vorwand dieses Gebiet von Deutsch-
land abzutrennen und als freie Stadt selbständigzu machen. Die polnischenGrenz-
wachen in Dirschau sind durch den Grenzschutzverstärktworden, um alle aus Danzig
kommen-den Waren anzuhalten und festzustellen,ob dieselben polnischerseitsverzollt
sind. Die von Danziger Zollämtern bereits verzollten Waren werden beschlagnahmt.
Ebenso wurden in Posen durch die dortige polnischeZollverwaltung in Danzig ver-

zollte Waren eingezogen.Für den Warenverkehr über Gedingen sind polnischerseits
besondere Vorkehrungen getroffen und das Eisenbahnpersonal ist auf der betreffen-
den Strecke verstärktworden. In der an sdie polnischeRegierung gerichtetenNote

hat Senatspräsident Greiser deutlich zum Ausdruck gebracht,»daßdie Maßnahmen
der polnischen Regierung die wirtschaftlicheVernichtung Danzigs bedeuten. Um der

polniifchenVerordnung zu begegnen, hat die Danziger Regierung ihrerseits für be-

stimmte Warengattungen die Verzollungaufgehoben. Infolgedessen sperrte die pol-
nische Regierung nunmehr lt. »V.B.« v. 4. 8. die Einfuhr sämtlichervon Danzig
kommen-der Waren, während der Verkehr umgekehrt nach wie vor stattfindet. Der

gegenwärtigseinen Urlaub in Jrland verbringende Völkerbundskommissarist lt.

Meldung der ,,Danziger Volksztg.« vom 8. 8. in Danzig eingetroffen. Welche
Maßnahmen von ihm ergriffen wer-den, bleibt abzuwarten. Zunächst hatte die

polnischeRegierung auf die Vorstellungendes Danziger Senats ablehnend geant-
wortet. Wenn Polen auf seinem Standpunkt beharrt, ist die Lage nach wie vor ernst.
Doch scheint idie polnifcheRegierung nach den letztenMeldungen einlenken zu wollen.

Nach einer Aufstellung der ,,Danziger Volksztg.«vom J. 8. ist das Deutschtum
in Polen in ungeheuerlicher Weise zurückgegangen.So beträgtbeispielsweisedie

Deutsche Bevölkerungin Posen nur noch 9,5 v. H., gegen 34,6 v. H. im Jahre
l910. Das Ver-drängender Deutschen Bevölkerungin Polen nimmt seinen unge-
störten Fortgang. Dem gegenüberstellt die Halbmonatsschrift ,,Ostland«Nr. 15

vom l. 8. 35 einen bemerkenswerten Zusammenschlußvon polnischenVolkssplittern
in Deutschland fest. Diese Mitteilungen, die fast ausschließlichder Presse des Polen-
bunsdes entnommen sind, zeigen ein bedeutendes Anwachsen von polnischenOrgani-
sationen und Vereinen in Deutschland.

Lt. »V. B.« vom 6. 8. 35 hat der Vizepräsidentdes memelländischenLandtages,
Schulrat Meyer, auf der Ratstagung in Genf mit den Rechtssachverständigender
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Unterzeichnermächtedes Memelstatuts Verbindung aufgenommen, um sie auf die

rechtswidrigen Zuständeim Memelgebiet hinzuweisen.
In Osterreichist die Wiederherstellungfrageder Habsburger vorübergehendzum

Stillstand gekommen, obgleich die Stimmungmache planmäßig weiter betrieben

wird. Rom arbeitet einstweilen noch durch Verhandlungen mit den widerstrebendeii
Randstaaten, neuerdings auch mit Sowjetrußland,an »der Lösungdieser Frage. —

Auf der Salzburger Hochschulwocheführte der FürsterzbischofWaitz, nach Meldung
des ,,V.B.« v. 9. 8., in einem Vortrage aus, daß die Oberherrschaftder Theologie
in der Wissenschaftwieder hergestelltwerden müsse.»Die heutige Zeit bedarf eines

großenKreuzzuges, um das heilige Land der christlichen Weltoridnungneu zu er-

ringen.«Die Theologie ist bekanntlich die »Wissenschaft«der unbegrenzten Möglich-
keiten. Ihre Vorherrschaft hat idie wahre Wissenschaftim Mittelalter in der Schola-
stik lange genug geknechtet.Man sieht wohin Rom zurückwill. Die gesamte Wissen-
schaft hat alle Ursache, sich zur Wehr zu setzen. Lö.

»Die ersten Christen im Urteil ihrer Zeitgenossen«
Von Walter Löhde

10.——12. Heft d. 2. Schriftenreihe, Preis —-,90 RM., Ludendorffs Verlag, München.

Es kann nichts Wünschenswerteresund Wichtigeres zur Beurteilung des Christentums geben
als gerade die Aussagen von Zeit-genossenaus den ersten Jahrhundert-ein Erstaunlich ist es, daß
uns diese bisher fnochnicht in volkstüinlicherForm allgeniein zugänglich vorgelegen sind. Diese
kleine Schrift bringt sie gesammelt in leicht verständlich-erForm. Es sind Urteile bedeutender
Männer aus dem ersten bis vierten Jahrhundert, die mit scharfem Geist und philosophischer
Bildung an die Dinge unvoreingenommen herantreten. Wir fragen uns, wieso deren Urteile so-
lange verschwiegenbleiben konnten? — Einfach aus dein Grunde, weil ihre diesbezüglichenSchrif-
ten verfchwunden, Vernichtet sind und nur aus Resten ihrer Werke-, die sich bei anderen oder in

Gegenschriften als Zitate fanden,mühevoll wieder zusammengestellt werden konnten. Im Jahre
1864 gab Richard V. d. Alm diese in einer Schrift heraus, die aber heute ebenfalls nicht mehr
erhältlichist und kaum einer kennt.Die Kirche hat seinerzeit schon alles daran gesetzt, diese Schrif-
ten zu vernichten und verschwinden zu lassen, denn: das übereinstimmendeUrteil der Zeitgenossen
über die ersten Christen, die doch hätten die besten sein müssen,ist —- vernichtend! — Nicht nur

über diese ersten Christen selbst, sondern auch über die Lehre und den Wert der ,,Evangelien«.
Wären diese Urteile der griechischenund römischenSchriftsteller nicht vernichtet worden, sie hätten
schon viel früher allen Völkern die Augenüber diese neue, anmaßendeSekte öffnen müssen.Wir

fragen uns: wie konnte überhauptdiese aus-dem Judentum hervorgehendeLehre und Sekte sich
derart ausbreiten? Auch darauf finden wir die Antwort in dieser Schrift belegt:die kommunisti-
schen Ideen und Verheißungenwaren es! Nach der Machtergreifungder Kirche wurde dann die

Erfüllung dieser ganz diesseitsweltlichenYerheißungengeschicktins Jenseits verlegt. Kennzeichnend
ist, daß die ersten Christen als jüdischeDekte betrachtet werden und überallder Zusammenhang
mit dem Judentum ausgedrücktwird, ein Zusammenhang, der sich ja in unseren Tagen wieder

deutlich kundgibt in der Vereinigung von Rom und Moskau, von Christentum und Kommunis-
mus. Es kann gar keine zeitgemäßereKatnpsschrist geben als diese eben zu rechter Zeit erscheinende
Schrift mit ihrem reichen Belegmaterial aus den Schriften von Sueton, Tacitus, Plinius, Epit-
tet, Lucian, Aristides, Galenus, Lampridius, Dio Cassius, Himerius, Libanius,Ammiamus Mar-

cellinus, Eunapius, vor allem aber der bedeutendsten: Celsus, Porphyrius und den schon von

Friedrich dem Großen so geschätztenKaiser Julianus. llberall sieht man die·Abivehrdes gesunden
Menschenverstandes gegen eine ihm völlig widersprechende Lehre-.Die »Einleirungdes Richard
v. d. Alm im Jahre 1864« zeigt, wie dieser Forscher damals schon überdas Christentum dachte.
Walter Loh-dehat in dem Vorwort ,,Cinkslickund Überblick« der Schriftdie Gegenwartverbunden-
heit gegeben und die Erkenntnissevertiestsiir denKampfunserer Zeit. »Wenn nun aber, wie aus

diesen Zeugnissen hervorgeht, erwiesen ist, daß·sich»dieHaltung der Kirche seit ihrem Bestehen
nicht geändert hat, so ist auch erwiesen, daß sich diese Haltung nicht ändern wird, sondern im

Wesen dieser Kirche begründet liegt.«
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,Jreche Merleumsungen"
Von Walter Löhde

Man hat im allgemeinen gegen Eier, auf denen die Henne zu lange gebrütet
hat, ein gewisses Vorurteil. Der Volksmund bezeichnet solche Eier bekanntlich als

»faul«. Bücher haben zuweilen ein ähnliches Schicksal, weshalb Br. Goethe ein-
mal sagte: ,,Frisches Ei —- gutes Ei« ——. Vor längererZeit wurde bereits in der

Presse von einem in Arbeit befindlichen Buch berichtet, welches die schon vielen

Menschen recht merkwürdigvorgekommenen Umstände bei Schillers Tod Und

seinem heimlichen Begräbnis aufklären sollte. Es haben sich nicht nur die Zeit-
genossen über dieses sonderbare Begräbnis höchstverwundert, sondern auch die

Nachlebenden haben die mehr oder weniger gelehrten und geleerten Köpfe ges-
schüttelt.Frau Dr. Ludendorff hatte alle Tatsachen, Berichte, Briefe und dgl. in
dem Werke: »Der ungesühnteFrevel an Luther, Lessing, Mozart und Schiller«
zusammengetragenund dem Deutschen Volk an Hand dieses erschütterndenMa-
terials die Vorgänge und die Arbeit der Geheimorden dargestellt. An der Tat-

sache dieses unwürdigenBegräbnisses hat noch niemand gezweifelt, nur die Ers-

klärungendafür waren recht verschieden. Zunächsthatte Schillers Armut zur Be-

gründung herhalten müssen,bis man erfuhr, daß der Dichter sich gegen Ende

seines Lebens, zwar nicht in üppigen, aber doch in solchen Verhältnissen befand,
die eine einigermaßenanständigeBeerdigung sehr wohl ermöglichten.Also damit

war es nichts. Ietzt sagte man, es sei in Weimar Sitte und Gewohnheit gewesen,
die Verstorbenen ohne Gefolge, nächtlichwie Verbrecher zu bestatten. Aber die

Zeitgenossenwußten gar nichts von dieser »Sitte«. Archenholz, der doch als Zeit-
genosse und Historiker über die in Weimar herrschenden Sitten zweifellos unter-

richtet war, war diese Sitte völlig unbekannt. So unbekannt, daß er in der

Zeitschrift»Minerva« gelegentlichdes Todes Schillers schrieb:
»Bei dieser so gerechten Stimmung (der allgemein tiefsten Trauer) konnte man seinen Sinnen

nicht trauen, als man die Art der Beerdigung las« . . . ,,ist dies alles wahr, so ist es schrecklich,
diese Ubereilung mit der Beerdigung, die durch keine warme Witterung notwendig gemacht wurde!

Diese äußetsteStille, diese Mitternachtsstunde wie beim Begräbnis eines an der Pest verstorbenen-!
Dieser isoliert fortgeschleppteSarg ohne jedes Gefolge! Diese bestellten Handwerker, die in Weimar
die Leicheeines Schiller zu Grabe tragen sollten! Wahrlich, hier ist eine Aufklärung nötig!« 1)

Auch der nachmaligeBürgermeistervon Weimar, Carl LeberechtSchwabe, schien
von dieser Sitte nichts zu wissen, als er sich so eindringlich, aber leider Vergeblich
für ein anständigesBegräbnisSchillers einsetzte.Abgesehendavon, wurde im Jahre
1774 in Weimar ein braver Zimmergeselle, der als freiwilliger Feuerwehrmann
ums Leben gekommen war, sehr ordentlich und mit aller Feierlichkeitbeigesetzt.1)
Außerdemwurden die Dichter Brr. Herder und Wieland mit entsprechendenFeier-
lichkeiten begraben, bei welcher Gelegenheit Br. Goethe, der Schillers Leiche so
auffallend und ängstlichmied, eine längereRede hielt. Es müßte also ein solches
Verbrecherbegräbnisider Sitte der Geheimorden, ihnen unbequeme Personen auf
solcheWeise zu beerdigen,entsprochenhaben, was allerdings zahlreicheähnlicheFälle
bestätigen.Dann tauchten in den 70er Jahren Schriften auf, in denen der Unsinn
,,erwiesen«wurde, Schiller sei im letztenAugenblickseines Lebens katholischgewor-

1)—«Vergl.Dr. Math. Ludendorsf: »Der ungesühnteFrevel an Luther-, Lessing, Mozart und

Schiller, S. 100.
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Ausnahmesr.21ndersson

Ein Blick durchs Mikroskop
Aus der unendlichen Fülle der Formen, mit denen insbesondere die sogenanntenniederen, einzelligen

Wesen in geradezu verschwenderischerWeise ausgestattet sind, zeigt uns das im vorstehenden Bild wie-

dergegebene Gesichtsseld eines Mikroskops eine kleine Auslese·Es sind Rieselskelettevon sogenannten
Radiolarlen, die zu den schönstenVertretern der Protozoen (einzelligenUrtieren) gehören.Sie haben ein

zierlichesvielstrahliges Skelett, ausgebaut aus seinen Rieselnadeln, das insolgedessenauch versteinerungs-
sähig ist. Aus den ältestenSchichten der Erde, soweit sie überhauptDersteinerungen siihren, sind bereits
Radiolarien bekannt. Die Skelettsormen allerdings, die wir in unserem Bilde sehen, sind keine 80ssilien,
sondern sie stammen von noch jeyt im atlantischen Ozean lebenden Radiolarien In seiner Gesamtheit
bildet das Skelett der Radiolarien einen auszergewöhnlichkomplizierten Stiiyapparat sür die Weichteile
und die dieseumschließendeMembran des Körpers Ls besteht aus seinen Kieselnadeln, die aus mehre-
ren Schichten gebildet und die zu wundervollen Formen vereinigt sind. Die ost kronleuchterartlgcn End-

verzweigungen dienen dazu, die, die Weichteile umspannende Membran zu halten und zu stüyem um

eine möglichstgleiche Druckverteilung aus das Skelett zu bewirken. Als Ganzes betrachtet, gewährtdas
Skelett der Radiolarien nicht nur den Anblick eines sormvollendeten kleinen Bauwerkes, sondern es läßt
an sichauch Grundsätzeder Statik als in vollkommener Weise verwirklicht erkennen. — Wille zur Selbst-
erhaltung und in gewisser Weise der göttlicheWunsch zur Schönheit, wenn auch siir uns nicht ohne
weitckeg in vollem Augmafze sichtbar, sind auch hier zu erkennen. (Vergl. Dr· Mathilde Ludendorss

»Triumphdes Unsterblichkeitwillens"und ,,Schöpsunggeschichte".)
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Holzschniizereienvon Roman Haber-er
Solzichniyenist eine alte deutscheVolks-kunst·Liuszerden Verzierungenan Bauten, Geräten,Einrichtung-
stücken,finden wir besonders in Nord- und NordwestdeutjchlandSinnjprüche in Holz geschnitten. Für
uns Deutschehat das Wort »Buchstabe»immer noch im Unterklang die Verbindungmit dem in Holz ge-
schnittenen Lautzeichen Die Arbeiten Haberer'g verzichten auf Ornamentik, sielassendie Buchstaben,Worte
und Sätze allein wirken und dazu das Naturjpiel der feinen Majerungen der verschiedenenHolzartesr



den und diese Eroberung der ,,Alleinseligmachewden«habe die christlicheLiebe der

Kollegenvon der ,,ketzerischen«Fakultät derartig erregt, daß man den Dichter so
unwürdig verscharrte. — Man sieht also, es hat im Laufe der Zeit nicht an

Deutungen einer Sache gefehlt, die jedem Unvoreingenommenen wie ein Rätsel
vorkommen mußte.Aber alle diese Deutungen und Erklärungenwaren, weil sie
nicht stimmten, recht belanglos. Mochten sich die guten Deutschen die Köpfe über
diese dunkle Angelegenheit zerbrechen; solange man nicht die wahren Gründe
kannte und hinter die Kulissen der sog. Weltgeschichtesah, solange hatte man auch
anscheinend keine Veranlassung, gegen dieseMärchen aufzutreten. Da veröffent-
lichte Frau Dr. Ludendorff das erwähnte Buch. Hier wurde nun diese Sache mit
einer noch nie Vorher geübtenGründlichkeitaufgerollt. Nachdem das Wesen der

Geheimorden und der Freimaurerei durch General Ludendorff erkannt war,2)
nachdem man durch den Mord an dem ErzherzogThronfolger Franz Ferdinand
und dessen ähnliche,nächtlicheBestattung einen sprechendenBeweis hatte, wie
die Freimaurerei und die Geheimorden bei solchenAnlässen zu verfahren pflegt,
fand auch Frau Dr. Ludendorff die einzig mögliche,den Tatsachen nicht wider-

sprechendeund entsprechendeErklärungfür Schillers merkwürdigenTod und Be-

gräbnis, nämlich als einen politischen Mord der Geheimorden. Ietzt wurde die

Sache, wie ider Volksmund sagt ,,mulmig«.Ietzt setztensichdie Federn, die in

dieser Angelegenheitsolange teilnahmslos geruht hatten, plötzlichwie auf Kom-

mando in Bewegung. Es kam ordentlich »Schwung in die -Sach-e«.So wie es

in der Welt zugeht: Ein untrüglichesZeichen,daß man mit dies er Erklärung-
der Wahrheit auf der Spur war. Der bekannte Akkord: Totschweigen,Lächerlich-
machen, Verleumden, erneutes Totschweigen, Herabloben, — dieser Akkord, der

in solchenFällen auf der abgegriffenen Klaviatur der überstaatlichenLärmmaschine
angeschlagenwird, um die Wahrheit zu übertönen,half nichts. Die Kenntnis die-

ser ungeheuerlichenDinge gelangte ins Volk und die Erkenntnis griff um sich.
Es erscheintjetzt ein neues Buch, welches wir, trotzdem die Ankündigung alle

anderen Auffassungen mit ,,frecheVerleumdungen«abzutun für angemessenhält,
nicht etwa mit den oben erwähnten Eiern vergleichen wollen, denn es handelt
sich hier um das Buch des Archivars des Goethe- und Schiller-Archivs. Aber

hoffentlich werden wir nicht nötig haben, beim Lesen desselbenweißeHandschuhe
anzuziehen. Auch bei diesem bildlichen Ausdruck sei, um Mißverständnissenvorzu-

beugen, bemerkt, daß das Anziehen weißer Handschuhe nicht etwa zum Schutz
vor Unsauberkeit geschieht,sondern ein Zeichenvon Hochachtung ist! Nach der An-

kündigungsoll jetzt klar gemacht werden, daß dieses nächtlicheVerbrecherbegräbnis,
die Beerdigung Schillers in einem Massengrabe, »eine der ansehnlichstender da-

maligen Zeit gewesen«ist und als eine »besondereBevorzugung-«zu gelten habe!
Das ist unbedingt eine sehr beachtlicheneue Erklärung und durchaus kein Ulk. Es

ist nur merkwürdigund schade, daß man diese »Bevorzugung«nicht auch Br.

Herder und Br. Wieland oder Br. Goethe zuteil werden ließ, die sich doch zweifel-
los um das Deutsche Schrifttum ebenfalls großeVerdienste erworben haben. Be-

sonders Br. Wieland, der durch seine Ausführungenim »Neuen Deutschen Mer-
kur für 1798« so hervorragend Stimmung zu machen verstand, daß Br. Bona-

2) Vergl. Erich Ludendorfs: »Vernichtungder Freimaurerei durch Enthüllung ihrer Geheim-
nisse«und »Kriegshetzeund Völkermorden«.
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parte der Weg zum Diktator Frankreichs so wunderbar geebnet wurde, wie dies

die englischeZeitung »St. fJames Ehronicle« vom 25. Januar 1800 treffend
bemerkte.3) Das Buch ist geschrieben,wie es in der Ankündigungheißt, um

»durchZusammenfassung aller authentischen Berichte den Legenden ein endgültiges Ende zu be-

reiten, die feit einiger Zeit über Schillers Tod, seine Bestattung und das Schicksal seiner Gebeine
die Offentlichkeit beunruhigten, Legenden, die als schnöde Greuelmärchen nicht davor zurück-
schrecken,das schönsteFreundschaftverhältnisunseres Deutschen Schrifttums durch sreche Ver-
leumdungen zu befudeln.«

Das Buch verspricht also recht interessant zu werden. Aber nicht erst seit ,,eini-
ger Zeit« gibt es solche»Legenden«,sondern diese liegen ja, wie bereits erwähnt,
sehr weit zurück!Es ist daher eine Unterlassung des Archivs, nicht schon lange
gegen jene Legenden von der Armut, der weimarischen Sitte und des Glaubens-

wechsels zur Begründung dieses VerbrecherbegräbnissesStellung genommen zu

haben, um ihnen durch die so,,einleuchtende«,ja ,,höchstleuchtende«Erklärungvon der

Bevorzugung ein ,,endgültigesEnde« zu bereiten. übrigens ein sehr merkwür-
diger Ausdruck, da ein E nd e ja stets endgültigist. Aber jene L eg en d en haben
uns wirklich beunruhigt, während das Buch von Frau Dr. Ludendorff, welches
diese Legenden entkräfteteund die richtige Erklärungbrachte, uns außerordentlich
beruhigt hat; nämlichdurch die Erkenntnis in demselben Grade beruhigt, wie

ein unbekannter Feind beunruhigt.4) Was das ,,schönsteFreundschafts-
verhältnis« anbetrifft, so ist das eine Sache der Beteiligten und die persönliche
Auffassung des Verfassers dürfte in dieser Beziehung eine geringe Rolle spielen.
Wir haben bereits in unserer Halbmonatsschrift verschiedenemerkwürdigeTat-

fachen aus diesem ,,schönstenFreundschaftsverhältnis«angeführt; aber die Auf-
fassungen von Freundschaft sind oft recht verschieden.Es heißt dann weiter, es

wäre »aus gedrucktenund ungedrucktenQuellen, aus Briefen und amtlichen Pro-
tokollen der geschichtlicheAblauf jener Ereignisse bis ins kleinste sichergestellt!«
Es ist immer gut, wenn ein geschichtlicherAblauf ,,sichergestellt«wird! Die irrende
Mit- und Nachwelt hat ein so schlechtesGedächtnis!Darum hat »der Vatikan auch
kürzlichden gefchichtlichenAblauf der Ereignisse sichergestellt,indem man einen

Brief aus dem Jahre 1914 im Archiv entdeckte, in welchem der Papst Pius X.,
den Kaiser Franz Iosef mit Exkommunikation bedroht, falls dieser den Krieg er-

klären würde.5) Nachdem man die bekannten Telegramme an den bayerifchen Ge-

sandten, sowie die Erklärungendes Vatikans dem Grafen Palfy gegenüberkannte,
die dahin zielten, Ostserreichrecht kriegslustig zu machen, war es für den guten
Ruf des ,,Friedensfürsten«sehr wichtig, daß nunmehr ein solcher Brief im Va-

tikan-Archiv lag, der allerdings den österreichischenKaiser s. Zt. — nicht er-

reichte! Wahrscheinlich infolge des Eingreifens von ,,Gottes Hand-A Es war

zweifellos auch ,,Gottes Hand-C die diesen Brief rechtzeitigfinden ließ; ob er auch
durch ihre Vermittlung geschriebenwurde, können wir als ,,Heiden«nicht beur-
teilen! Dazu gehörtchristlicher,,Glaube«,der zwar keine Berge versetzt,aber welche
hinfetzt,wo keine sind.

3) Vergl. »Am Heiligen Quell DeutscherKraft«, Folge 6l34, S. 227f28.
4) Als der Mord an dem Erzherzog Thronfolger durch General Ludendorff und von Anderen

als ein Werk der Freimaurer erkannt und dargestellt wurde, schrieben die Freimaurer, solche Segen-
den beunruhigten das Volk. Heute ist dieser Freimaurermord als geschichtlicheTatsache bekannt.

s) Vergl. »Am Heiligen Quell Deutscher Kraft«, Folge 5l35, S. 205.
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Der Archiv-ar des Goethe-Archivs wird zweifellos in seinem Buch Viele Doku-
mente bringen, Von denen Br. Goethe spöttischsagt:
»Entrollstdu gar ein würdig Pergamen, so steigt der ganze Himmel zu dir nieder.«

Inzwischen empfehlen wir den Deutschen, das Buch von Frau Dr. Mathilde
Ludendorff»Der ungesüshnteFrevel usw.« recht fleißigzu lesen und zu verbreiten,
damit jeder fchonvorher ein richtiges Bild von diesem VerbrecherbegräbnisSchil-
lers bekommt, um dann die ,,besondere Bevorzugung«des Dichters durch die »an-
sehnlichsteBeerdigung«, von welchem uns das neue Buch kündet, entsprechend
würdigenzu können.

Der GotenapostelUlfilas und die Verchriscungder Mestgoten
Von Dr. L u f t

Während Gestalten der Geschichtewie Winfried Bonifatius und Karl der West-
franke heute durch eine völkischerwachte Wissenschafteine durchaus kritischeWer-

tung erfahren, erfreut sich der ,,Gotenapostel«Ulfilas bei allen christlichen Ge-

fchichteschreibernnach wie vor der höchstenund kritiklosenBewunderung. Die unbe-

strittene Großtat der Schaffung eines gotischenSchriftwerkes, das uns durch einen

Zufall erhalten wurde, überstrahltfo sehr Leben und Wirken dieses Mannes, daß
eine christlicheGeschichtefchreibungden Verrat, den er an seinem Volke beging, noch
immer verschweigenkonnte. Wir wollen geschichtlicheWahrheit sprechenlassen.

Um die Mitte des J. Jahrhunderts hatten die Goten nach langer Wanderung
von der Mündung der Weichselund Ostpreußenaus, die Nordküstendes schwarzen
Meeres erreicht, hatten die Ebenen Südrußlands besiedeltund die römischenLegio-
nen in ununterbrochenen Kämpfen aus der Provinz Dacien, dem heutigen Rumä-
nien, verdrängt. Die untere Donau bildete nun ein Jahrhundert lang die Grenze
zwischenden feindlichen Völkern.

Die Goten ließenbei ihrem Vormarsch die zahlreichenrömischenChristengemein-
den ruhig gewähren, ja sie duldeten sogar deren engen Zusammenhalt mit der

Staatskirche des römischenReiches. Auf dem Konzil zu Nicäa 325 unterzeichnete
ein Theophilus als ,,Bischof von Gotien« mit. Zu ,,Bekehrungen«von Goten war

es in dieser Zeit kaum gekommen. Das gelang erst dem »Gotenapostel«Ulfilas.
Ulfilas, wahrscheinlichim Jahre 311 geboren, war ein Mischling, sein Vater ein

vornehmer heidnischerGote, feine Mutter eine vorderasiatische christlicheRömerin.
Durch den römischenBischof Theophilus auf der Krimhalbinsel christlich erzogen,
wurde er als junger Lektor von seinem König im Jahre 335 als Dolmetscher einer

Gesandtschaft an den Hof Kaiser Konstantins geschickt.Dort nahm er »durchlistige
Uberredung verleitet« (Sozomenos Hist. eccl. II. 41) die arianifche Staatsreligion
an (er war bisher katholisch) und blieb als Giinstling des Kaisers und Vertrauter

des Bischofs Eusebius am feindlichen Hof zu Konstantinopel.Mit 30 Jahren zum

Wanderbifchof geweiht,wurde er beauftragt, den Westgoten das »Heil« zu bringen,
ein glänzenderpolitischerSchachng des römischenKaisers, des Todfeindes der

Goten, und feines Oberpriesters.
Wir nehmen nicht an, daßUlfilas von den geheimenPlänen seiner Auftraggeber
wußte.Er war das Werkzeug kluger römischerPolitik, die zu allen Zeiten nur ein
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Ziel kannte, ,,Zwietracht unter den Germanen zu säenoder die stets üppigwuchernde
zu fördern und in Unterstützungder schwächerenPartei die stärkerezu vernichten,
dann aber auch die Schützlingezu knechten«.(Felix Dahn.) Von christlichemFanatis-
mus befangen, durch eine Fremdlehre der Seele seines Volkes entfremdet, erschien
es Ulsilas als höchstesund heiligstesZiel, seinem Volke das »Heil« zu bringen, auch
wenn es dabei zugrunde ging.

Die Goten ließenden Priester in germanischerDuldsamkeit gewähren.So gelang
es seiner Beredtsamkeit (sie wird von den Quellen gerühmt), eine beträchtlicheAn-

zahl heidnischer Goten zu ,,bekehren«.Die neuen Christen lösten sich bald aus dem

heiligen Verband der Sippe, verweigerten Beiträge und Teilnahme an den Things
und Stammesfesten und scheutensichnicht, die alten Volksgötterals ,,Götzen«und

»Lügengötter«(ga1iuga guds) zu verspotten. Kam es zu Streitigkeiten mit den

heidnischenVolksgenossen,so riefen die Bekehrten, die Römer zu Hilfe.
Als die Beziehungen der Christen zu den Landesfeinden jenseits der Donau

immer enger wurden, sah sich der gotischeStaat gezwungen, einzuschreiten. Auf
einem Gauthing klagteKönig Athanarich Ulsilas und seine Christen wegen Sippen-
und Landesverrat an. Die unter der Schirmherrschaft des römischenKaisers stehende
Mission mußte als volkszerstörendund staatsgefährlichverschwinden.

Da rief Ulsilas den Schutz der Landesfeinde an. Er zog mit seiner Herde über
die Donau auf römischesGebiet, wo die von Volkstum und VäterglaubenGelösten
als »Kleingoten«oder ,,Mösogoten«von den Römern angesiedelt wurden. Sie ver-

loren bald völligden Zusammenhalt mit ihrem Muttervolk und beteiligten sichnicht
mehr an dem späterengroßenFreiheitkampf ihres Volkes; sie blieben ,,nicht allein

katholischeChristen, sondern auch den Römern treu und ergeben!«
So war durch Ulfilas’ Tat ein germanischesVolk zerrissen,das höchsteGut, die

völkischeFreiheit, einem Fremdglauben geopfert worden. Die neue Weltreligion, in
deren Wesen es lag, die Menschenherauszuerlösenaus Sprache, Stamm und Volk,
war zum erstenmal in germanisches Volkstum eingebrochen.

Der Fremdglaube,und damit die Gefahr der inneren Verrömerungwar nach dem

Abzug der Christen auf gotischemBoden noch nicht restlos zertreten. Viele der Be-

kehrten waren zurückgeblieben,hatten sich äußerlichauf die heidnische Staatsfüh-
rung umgestellt,unterhielten aber heimlich die Beziehungen zu ihren Glaubens-

genossen, den Römern, weiter. Mit Genugtuung erzählendie frommen Quellen,
wie die heidnischenBeamten von den Christ-engetäuschtund betrogen wurden. Von

christlichenGoten verborgen, arbeiteten sogar einzelne Werbepriester heimlich im

Lande. Die Heiligenaktenberichten von einem Priester Sansala, der von Athanarich
wegen staatsfeindlicherUmtriebe ausgewiesen, heimlich wieder zurückkehrte.

In den folgenden Jahren kam es zwischen den GaukönigenAthanarich und

Friedigern zum Streit. Der Grund ist uns nicht bekannt. Von Athanarich geschlagen
floh Friedigern zu den Römern. Als Christ kehrte er unter dem Schutze römischer
Legionenzurück.Er hatte sichtaufen lassen, so berichtetSokrates Hist. ech IV. Iz,
»aus Dankbarkeit dem Kaiser Valenz gegenüber«.Es handelte sichwohl um eine

vorhergehende Abmachung. Mit ihm kamen zahlreichePriester, die nun unter den

Waffen römischerKohorten mit Feuereifer die ,,Bekehrung«begannen. Jetzt hatte
das Christentum im Gotenvolke selbst-seinen ,,weltlichen Arm« gefunden. ,,Unte r
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Voraustragung des Kreuzes«, wie die Quellen melden, ziehen jetzt
römischeLegionen und gotische Arianer Friedigerns gegen Athanarich und seine
Heiden. Das Kreuz war damit Feldzeichen der Volksseinde und LandesVerräter ge-
worden. Der Kampf zwischen denbeiden Gaufürsten hatte einen den Germanen

wesensfremden Sinn angenommen: er war Religionkrieg geworden. Hinter dem

kämpfendenFürsten stand der eifernde Priester.
Athanarich wird von der Ubermacht geschlagenund muß das Land Verlassen.Ietzt

beginnt die gewaltsame Bekehrung auch in seinem Gaustaat. Doch gelingt es ihm
bald darauf wieder mit Hilfe seiner Getreuen, fein Land zu erobern und die christ-
lichen Bekehrer wenigstens aus seinem Gebiet zu Vertreiben. Wieder war ein Volk

durch das angreifende Christentum in zwei feindlicheTeile zerrissen worden!

Da brach im Jahre 376 der furchtbare Hunnensturm herein. Das befreundete
Ostgotenreicham Schwarzen Meer unterlag. Vergeblichstemmte sichAthanarich mit

seinen Heiden erst am Dniestr, dann am Pruth den Mongolen entgegen. Als auch
diese Stellung nicht mehr zu halten war, flüchtetesich der größteTeil des Volkes

unter dem Christen Friedigern an die Donau und suchte Schutz bei den Römern.

Auf eine Million werden die Goten, die dort mit Frauen und Kindern in höchster
Not, die«hunnischen Reiterscharen im Rücken,an der Donaubrücke von Silistria
standen, Von den Geschichteschreiberngeschätzt.Kaiser Valenz zögerte,diese Massen
auf römischesGebiet zu lassen. Da gab ein teuflischerPlan der Priester den Aus-

schlag: das rettende Südufer darf nur dann betreten werden,
wenn das ganze Volk die christliche Staatsreligion annimmt!

Mit Erschütterunglesen wir bei den alten Schriftstellern Von dem inneren Kampfe
jener gotischenMänner. »Sie könnten doch ihren VäterlichenGlauben nicht Ver-

lassen«,wenden sie ein. (Theodoret Hist. ech IV. 37.) Ein VerzweifelterVersuch,
mit Waffengewalt das Südufer zu gewinnen, scheiterte. Da warf Ulfilas, ,,teils
Von Eudoxios (dem römischenBischof!) durch Worte überredet,teils durch Geld

bestochen«(Theodoret) sein Gewicht in die Wagschale. Seiner Gewandtheit gelang
es, die Goten zur Annahme des Vertrages zu bringen. Athanarich, zu stolz, um

Christen und Römer um Hilfe zu betteln, zog sich mit wenigen Getreuen in die

transsilvanischen Alpen zurück.
In ungeheuren Massentaufen wurden damals die Hunderttausende in die Arme

der christlichenKirche gezwungen. Ein gewaltiges Drama der Geschichte!Nicht die

Uberzeugungkraft,nicht die größeresittlicheHöhe des Fremdglaubens hatten ge-

siegt, sondern die eiskalte Berechnung der Priesterschaftgegenübereinem in Todes-

gefahr schwebenden Volke. »Freiwillighaben die Germanen das Christentum an-

genommen!«so rufen es uns heute noch die christlichenPriester und Geschichte-
schreiberzu. Wir glauben nicht mehr daran. Vor dem Lichteder geschichtlichenWahr-

heit weicht dieses Trugbild, wo wir auch forschen. War die Zustimmung der mit

Weib und Kind flüchtendenGoten dort an der Donau eine freiwillige? Der ,,gött-

lichen Gnade« war jedes Mittel recht. »Sie weiß auch aus dem sittlich Bösen noch
Gutes zu ziehen, wie die Biene Honig aus der Gistpflanze«(Dr. Alois Huber, Ge-

schichteder Einführung und Verbreitung des Christentums in Südostdeutschland,
Bd. l, Seite 27). Gewalt und List, klugesAusnützenjeder Schwäche,Grausamkeit
und Erpressung waren die Wege der Mission, wohin wir in der Geschichteblicken.
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I Umschau 1

Rassenkamps durch Rassenschändung
In Magdeburg wurde der Jude Hirschland,

Leiter einer kaufmännischenHandelsschule zu
10 Jahren Zuchthaus und 10 Jahren Ehrver-
lust unter gleichzeitiger Sicherungverwahrung
auf Lebenszeit bestraft, weil er zahllose Deut-

scheMädchen, meistens sogar seine Schülerin-
nen mit ausgesprochen nordisch-germanischem
Typ, geschändetund auch, selbst geschlechtlich
krank, verseucht hat. Als Zuhälterinnen hatte er

3 Jüdinnen, dabei auch seine Braut. Das Er-

gebnis der Verhandlungen zeigt einen Aus-

schnitt aus dem planmäßigen Vernichtungfeld-
zug des jüdischenVolkes gegen unsere Rasse,
die nach den Weisungen Jahwehs in der Bibel
den Juden zum ,,Verzehren«hingeworfen sind
— 5. Mos. 7, 16. Geht es nicht durch Kriege
und Revolutionen, geht es nicht allein durch die

Ehristenlehre und der mit ihr so eng verbunde-
nen Rassenmischung, geht es nicht mehr an,

Hexen zu verbrennen, dann geht es zuverlässig
durch unmittelbare Entsittlichung Deutscher
Frauen, ihre Schändung und ein Krankmachen.
Der Jude hat von seinem Standpunkt aus

Recht, wenn er aus dem Gefängnis einen Brief
an seine Braut schrieb, der sein Handeln nicht
als Verbrechen eines verkommenen Menschen,
sondern als berechtigte Tat hinstellt:
»Ich fühle mich aber vor meinem Gott, Vor

meinem Gewissen und vor den Menschen rein.«
Er erfüllte in der Tat nur seines Gottes

Weisungen an sein auserwähltes Volk, die

Juden, und diese Juden sind für ihn, den

Juden, nur »die Menschen«.Es gelten ja der

Nichtjude, dessen Rasse zerstörtwerden soll, als

«Vieh« und die Nichtjüdin schlankweg als

»Hure«. So steht es allerdings nicht in der

Bibel, auch wenn sie sich wahrlich deutlich ge-
nug ausdrückt,sondern im Talmud, aber:

»Die Lehren des Talmuds haben Gültigkeit
vor allen anderen Gesetzen, sie sind noch wich-
tiger als die GesetzeMoses« (Rabbi Jsmael und
Rabbi Ehanbar Ada u. a.)

Die Lehren des Talmud besagen:
»ZwischenJuden und Nichtjuden besteht keine

Verbindung. Denn das Fleisch der Nichtjuden
ist Tierfleisch und ihr Same ist Tiersame.«
(Talmud Jebamoth 98 a.)
»Die Juden werden Menschen genannt. Die

Nichtjuden aber werden nicht Menschen, son-
dern Vieh geheißen.«(Babamezia 114 b.)

Und dann: »Wer ist eine Hure? Jede Nicht-
jüdin ist eine Hure und jede Jüdin, die sichmit

Nichtjuden einläßt.«(Eben haezar 6, 8.)
Der Jude und seine Zuhälterinnen haben

schon recht, wenn sie bei solchen Lehren das Ver-
derben Deutscher Frauen als ein Kampfmittel
des jüdischenVolkes gegen die verhaßteund so
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gefürchtetenordische Rasse ansehen. Es kommt

dazu, daß solches Kampfmittel in der Zeit sich
endlich regender arischer Rassen besonders
»pikant«für jüdischenHohn ist. Sie lieben die-

sen Hohn gegenüber den blinden, christlichen
Völkern. Ein solches Ho nschreiben brachten
wir ja auch in der Folge 8 35 in »Glaubensbe-
wegung«.Allerdings wird den Juden der Hohn
vergehen, wenn ihre Glaubenslehren von den

Völkern in dem vollen Umfange erkannt wer-

den, wie wir das immer wieder zeigen.
Wir zeigten auch vorstehend den Inhalt und

das Wesen jüdischerGlaubenslehren. Diese Er-
kenntnisse sind indes noch nicht Gemeingut des

Volkes. Es blickt dem jüdischenHandeln nicht
auf den Grund, wie es auch nicht den tiefen
Grund des Handelns der heiligmäßigenDevisen-
schieber erkennt und erkennen will. Die Pro-
zesse gehen erfreulich weiter und zeigen immer
das Gleiche, das bewußte Nichtachten staat-
licher Grenzen durch Beamte des römischen
Gottesstaates und einen erstaunlichen Reichtum
der »armen« Klöster,während das Volk sich in

Not befindet.
Das Gerichtsurteil geht selbstverständlichnicht

auf diese Wahrheiten ein. Es schreibt:
»Moralische Bedenken hatte er (der Ver-

brecher) keine. Ein Sittengesetz gibt es für den

Beklagten ebenfalls nicht. Das wahre Glau-
bensbekenntnis des Angeklagten aber ist in
einem Briefe niedergelegt, den er aus dem Ge-
fängnis an seine Braut schrieb.«

Wir brachten bereits diesen Brief und zeigten
die Berechtigung des Juden, diesen Brief zu

schreiben. Es war in der Tat sein »Glaubens-
bekenntnis«, aber auch sein »Sittengesetz«im
Sinne seines Glaubensbekenntnisses. Unsere
Gerichte sind im Erkennen der Zusammenhänge
noch sehr weit von der Tatsächlichkeitentfernt.
Noch immer wissen Richter nicht, daß Jude im-
mer Jude bleibt, ganz gleich, ob er getauft
ist oder nicht. Nicht Wasser, das Blut ent-

scheidet für die Rassenzugehörigkeit.Wie wikt

auf diesem Gebiet noch heutzutage richterliches
Denken sein kann, zeigt folgender Absatz aus
der Urteilsbegründung:
»Der Angeklagte ist Volljude. Er hat sich

zwar am 17. März dieses Jahres taufen lassen,
allein er tat dies nicht aus Überzeugung. Er

selbstbehauptet,er hätte sich taufen lassen, um

die Gisela Stein, die von jüdischenEltern ab-

stammt, aber evangelisch sein will, besser hei-
raten zu können. Wie dem auch sei, es ist dieser
vollzogene Taufakt ein Beweis für die innere

Verlogenheit des Angeklagten. Er verriet aus

Zweckmäßigkeitsgründenden Glauben seiner
Väter und er gibt heute an, evangelischer Christ
zu sein, er ist in Wirklichkeit aber nach wie
vor Jude.«



»Wahrlich,es ist Zeit, daß die Deutschen über
die Glaubenslehren des Juden und die äußer-
sten Möglichkeiten,die für fanatische Juden in

dieser Glaubenslehre liegen, klar sehen. Auch
ohne diese Möglichkeiten sind die jüdischen
Glaubenslehren schon für alle nichtjüdifchen
Völker vernichtend.

Das widerliche, verbrecherifcheHandeln des

Juden Hirschland und seiner Zuhälterinnen ist
uns voll erklärlich.Aber wie ist es möglich ge-

wesen, daß Deutsche Mädchen sich ihm hin-
gaben? Bei unseren Ahnen töteten sich Frauen,
wenn sie vor der Gefahr standen, wüstenRömern
ausgeliefert zu fein, und hier werfen sich
DeutscheMädchen an einen Juden weg. Das
ist die ernste Folge des Schwindens des rassi-
schen und völkischenBewußtseins, der Entwürdis-
gung der Frau und des Minnelebens durch die

Christenlehre und der Lebensgestaltung unseres
Volkes im christlichenSumpf seit mehrals 1000

Jahren. Und in diesem christlichen Sumpf
sollen die Deutschen auch heute noch gehalten
werden, ja, von seiten Deutscher, die erbittert

gegen die Juden kämpfen,sie reden den Deut-

schen vor, Jesus sei ein Arier gewesen und ver-

schweigen, daß Jesus selbstgesagt hat, er wäre

gekommen, das jüdischeGesetzzu erfüllen (Matth.
5, 18, 19), also die christlichen Völker dem

Juden zum Verzehren hinzuwerfen. Dieses
Jesus-Wort hätte seine Bedeutung im übrigen
auch, wenn Jesus ein Arier gewesen wäre. So
ist er es blutmäßig nicht, sonst zeigte das Wort

völlige Entartung. Mit großer Vorliebe wird

jetzt häufiger der vermeintliche Ausspruch Jesu
Joh. Ev. 8s44 angeführt, und zwar als ein

Ausspruch Jesu, »gegen sdie Juden«:

»Ihr seid von dem Vater, dem Teufel«.

Diese Darstellung ist unrichtig. Kapitel 8

trägt die Uberschrift: »Liebe wider den Un-

glauben der Juden«.
Jesus wendet sich garnicht gegen die Rasse,

sondern erkennt ausdrücklichan, daß die, gegen
die er spricht, Abrahams Samen sind. Aber

er, der jüdischeSektierer des Evangelisten, wen-

det sich auch nicht gegen den Unglauben aller

Juden, sondern allein gegen den vermeintlichen
Unglauben der Pharisäer.Alles ist ganz anders,
als völkischeZeitungen es darzustellen belieben.

Nur durch Freiwerden von der Ehristenlehre
und Erkennen des Wesens der jüdischenGlau-

benslehre, werden wir in unserem Freiheitringen
und in unserem Rasseerwachen zum Ziele ge-

langen, und nicht mehr Ausbeutung- und

Schändungobjekt von Juden sein. Es ist Zeit,
daß »Esau« sich auf sich selbst besinnt und da-

mit die »Weissagung« des 1. Mos. 27s70
an ihm wahrmacht: —

»Und es wird geschehen, daß du auch« (be-
zieht sich auf Jakob) »ein Herr und sein Joch«
(Jakobs Joch) »von deinem Halse reißenwirst.«

Mit der Christenlehre ist das ausgeschlossen!

Geschichtenach Erinnerungen

In der »Woche«,Heft 31 v. Bl. Juli «1935
findet sich eine hübscheGeschichte,überschrieben
»Die Feldpostkarte, Eine persönlicheErinnerung
an Hindenburg«von Martha v. Sperling Man-

stein. Es heißt dort: »Glühender erster August-
tag in Berlin. Kriegsbeginn. Wir saßen,meine

Mutter und ich, in der dämmerigen Halle des

Hospizes. Brausendes Kommen und Gehen um

uns, viel Offiziere — Lärm dringt von der

Straße herein, da glaubte die irrende Menge
wohl einen Spion entdeckt zu haben, die Drehs-
tür geht, jemand steht neben uns, wünschtuns

mit tiefer Stimme guten Tag — es ist Hinden-
burg. ,Paul, du hier ?,, ruft meine Mutter über-

rascht. ,Ja — ich bin hier-, die große Gestalt
läßt sich in einen Korbstuhl fallen, sein Gesicht
ist traurig und ernst, und er spricht langsamer
als sonst. Jetzt sehe ich erst, daß er seine Uni-

form anhat. ,Jch habe mich gemeldet, wißt ihr-,
sagt er. ,Jch habe gefragt, ob sie mich brauchen
können — nun — sie können mich nicht brau-

chen.«Er bricht ab, starrt zu einem Tisch hin-
über, an dem sich einige hohe Offiziere lebhaft
unterhalten. Der General von Stein sitzt dort,
er ist zum Generalquartiermeister ernannt wor-

den und wartet jetzt weitere Befehle ab, ein

Oberst mit sehr markanten, ge-

strafften Gesichtszügen steht hin-
ter dem Stuhl seiner zarten, schlanken Frau,
schon bereit zum Fortgehen:
L u d e n d o r f f. —« (Sperrdruck von uns.)
Diese kleine Geschichte ist wirklich sehr
lehrreich! Hier sieht man wieder einmal

deutlich wie mit der geschichtlichen Wahr-
heit umgesprungen wird, denn jedem unserer
Leser ist bekannt, daß Ludendorff beim Kriegs-
beginn erstens Generalniajor war und sich zwei-
tens am 1. August und der folgenden Zeit nicht
in Berlin sondern in Straßburg und vor Lüttich
befand. Es gibt zwar ein Märchen von den Sie-

benmeilenstieseln,mittels deren man sichin ganz
kurzer Zeit bald hier bald dort befinden konnte
— doch das ist eben ein Märchen.Aber hier
soll es sich um ,,Erinnerungen«handeln? So-
gar um Erinnerungen, welche Anspruch auf ge-

schichtlicheBedeutung erheben?? In diesem
Falle ist es nicht gut, Abwesende als gegenwärtig
zu schildern, denn dieser eine Fall veranlaßt den

Leser zu leicht zu recht merkwürdigen Schluß-
foslgerungen hinsichtlichdes Wertes solcher Er-
innerungen. Die Verfasserin hätte, wenn sie
schon ein so schlechtes Gedächtnis hat, etwas

vorsichtigerfein müssen und die Werke des

Feldherrn »Meine Kriegserinnerungen« oder

»Mein militärischer Werdegang« zur Hand
nehmen sollen. Sie hätte dann nicht
das recht sonderbare »Erlebnis«
gehabt, den am 1. August 1914 in

Straßburg weilenden General
Ludendorff als Oberstin der Halle
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eines christlichen Hospizes in Ber-
lin zu erblicken! General Ludendorff
hatte am 1. August 1914 ganz andere Aus-
gaben als in der »dämmerigen Halle« eines

Hospizes die Zeit zu verdämmern. Seine Sorge
galt dem Deutschen Heere, dessen Ausbau man

trotz seiner ernsten Mahnungen versäumt hatte.
Aber —- die Werke General Ludendorffs lefen?
— Gott sei bei uns! Der Herr Superintendent
aus Kuhschnappel und die Frau Propstin aus

Flachsenfingen haben sehr abfällig darüber ge-
urteilt! Sie haben sie zwar auch noch nicht ge-
lesen, aber solchen frommen Leuten gibt-s der
liebe Gott im Schlaf!! Wer den Feldherrn
schon zur vorteilhaften Ausschmückungvon Ge-
fchichtenbenötigt,schöpftlieber aus ,,Erinnerun-
gen«. Aber — man irrt!! Das Deutsche Volk
weiß bereits mehr von General Ludendorff, als
sich mancher Schriftsteller in seinen ,,Erinnerun-
gen« träumt und wir werden dem Gedächtnis
solcher »Erinnernden«bereitwilligst nachhelfen.
Es ist deshalb zu empfehlen, sich an die Tat-
sachen zu halten. Die Kennzeichnung der Tätig-
keit eines Ludendorff kann reizende und rührende
Geschichten entbehren. Sein Wirken ist unaus-

löschlichin die ehernen Blätter der Weltgeschichte
eingegraben! Wir wollen jedoch gerne zugeben,
daß sie in manchen Fällen gut angebracht sind
und hübschumranken, wobei natürlich die Ge-
fahr besteht, daß die Üppigkeitdes Gerankes
leicht die Geschehnisseverdunkelt.

Wir müssen aber unser Erstaunen darüber

ausdrücken, daß die Schriftleitung einer großen
Wochenschrift etwas derartiges durchgehen ließ.
Zumal sich die Tage von Lüttich wieder gejährt
haben und man aus diesen Ereignissen bereits
ohne weiteres folgern konnte, daß sich General
Ludendorff nicht als »Oberst«in Berlin befand.

Lö.

Christen beweisen sich selbst.
Eine völkischeBuchhandlung der «heiligen

Stadt Köllen« erhielt nachstehende,prachtvolle
Zuschrift, welche die christlicheKampfesweiseund

Liebe, wie sie sich in der Geschichteim großen
stets gezeigt hat, im kleinen deutlich beweist:
»Die jüdischen Läden werden gottlob unter

Kontrolle gestellt und evtl. geschlossen.Aber den

Teufel der Menschheit vertreten Sie. Wie kön-
nen Sie dieses verantworten, der gläubigen
Menschheit den Kopf zu verdrehen. Es muß be-

antragt werden, Ihre Broschüren mit Ihnen zu

vernichten. Eine Bombe liegt schonzu-
recht für Ihre Vergiftungsbude.
Also verschwinden Sie recht bald. Mit dem

Teufel werden Sie demnächstBekanntschaft
machen, Sie Satan! Mehrere Bürger.«

Der Buchhändler kann es sich als Ehre an-

rechnen in einer Zeit, wo fast jeden Tag gegen
den völkischenStaat gehetzt wird, solche Briefe
zu bekommen. Seine Buchhandlung muß schon
etwas wert fein, daß er in so unanständiger
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Weise angegriffen wird. Die frommen Christen
können sich beruhigen, vor ihrem ,,Teufel« hat
ein normaler Mensch keine Angst, »er ist schon
längst ins Fabelbuch geschrieben«!Dessen Macht
reicht nur so weit wie die christlicheSuggestiom
Das schließtnatürlich nicht aus, daß es »christ-
liche Teufel« von Fleisch und Blut gibt und ge-
geben hat, wie die Geschichte der Inquisition,
der Herenprozesseusw. zeigt. Lö.

Ein Brief aus Japan

Der Feldherr hat aus Japan nachstehenden
Brief erhalten:

,,In den Mußestundenmeines Erholungsur-
laubes in Japan habe ich viel Zeit, über so
manche Geschehnisseund Probleme nachzuden-
ken. Ich bin nun über sechs Jahre in China,
zum zweiten Male in Japan, habe viel gesehen,
erlebt und erfahren. Das, was mich am meisten
innerlich bewegt hat, war der Eindruck der Ost-
asiatischenUmgebung in ethischerbzw. religiöser
Beziehung und dieser hierdurch Verursachten
Einwirkung auf meinen bisher bekenntnistreuen

evangelischen Glauben. Ich sah, daß die meisten
Bräuche der katholischen Religion, insbesondere
der Marien- und Heiligenkult dem Buddhismus
entstammen, der in feiner ,Kwangän« die
Maria des fernen Ostens besitzt und verehrt.
Die Art des Gebetes, die Anrufung, die Ver-
wendung von Näucherkerzen,Rosenkränzen,Bo-
tivtäfelchenund anderes mehr, ist beim Bud-

dhismus die gleiche wie in der katholischen
Kirche. Da der Buddhismus etwa 500—600

Jahre älter ist als das Christentum, so besteht
kein Zweifel darüber, welcher Kult der primäre
ist. Buddha ist aber nicht der ,Sohn Gottes«,
,geboren von der Jungfrau Maria« usw., son-
dern ein Menschensohn, ein Königsfohn mit be-

sonderen Gaben und Fähigkeiten.
Noch letzthin hatte ich Gelegenheit hier im

Hotel mit Engländern buddhistischen Glaubens
zu sprechen,die behaupteten, daß auch die Berg-
predigt der buddhistischen Lehre entnommen sei.

Ich kann mich leider nicht auf lange Erörte-
rungen einlassen, bin auch nicht etwa Buddhist
geworden, sondern stelle nur das eine fest, daß
durch diese Erfahrung fast unbewußt eine starke
innere Wendung bei mir und meiner Frau sich
vollzogen hat, die sich dem Kant«fchenWorte
nähert: ,Das moralische Gesetzin mir und der

gestirnte Himmel über mir-.
Euerer Exzellenz Standpunkt in all diesen

Fragen habe ich nicht vollständig erfaßt hier in
der Ferne, weil mir gedruckte Unterlagen dazu
fehlen. Das alte Testament habe ich schon vor

Jahrzehnten als jüdische Geschichte abgelehnt,
aber das neue Testament war bisher für mich
eine zum großen Teil feststehendeGrundlage,
die nunmehr geschwunden ist.«

Ernste Menschen kämpfen in allen Ländern
um ein Freiwerden vom Ehristenglauben und



ringen um arteigenes Gotterleben. Wir be-
grußen es hier besonders, wie sehr das Werk
Frau Dr. Mathilde Ludendorffs ,,ErlösungVon

Jesu Christo«der Tatsächlichkeitentspricht.Das
zerst, wie sehr die Evangelisten sich an indische
Überlieferungengehalten haben.

KatholischeAktion und Kaiserin Augusta
Die Kaiserin Augusta, geb. Prinzessin von

Sachsen-Weimar,Gemahlin KaiserWilhelms 1.,

lIzleltsich oft in Koblenz in dem wiederherge-
ellten alten kurfürstlichenSchlosse auf. Eine

Hofangestellte,Fräulein Dominicus, Tochter des

Koblenzer Gpmnasialdirektors, besuchte dabei

häufig eine Frau Baumgarten in Koblenz, deren

Sohn Paul Maria Baumgarten ausübender

päpstlicherKammerherr in Rom war. Gelegent-
lich eines Urlaubs wurde der Kammerherr Von

der Kaiserin ins Schloß geladen. Dort wurde

ihm, wie er selbst berichtet, ,,neben vielen ande-

ren interessanten Dingen, namentlich ein kleines

Oratorium gezeigt, das die Kaiserin sich einge-
richtet hatte. Neben einem im Mittelpunkt
hängen-denwundervollen Kruzifix sa?ich dort

eine großeZahl erlesenster künstlericher Dar-

stellungen aus dem Leben der heiligen Elisabeth
von Ungarn, der Ahnfrau der Kaiserin.«Was

im übrigen zwischen der Kaiserin und dem

päpstlichenKammerherrn besprochen worden

ist, wissen wir nicht. Einige sehr bemerkens-
werte Ausschlüsseerhalten wir aber aus dem

Brief, den der päpstlicheKammerherr Baum-

garten aus Rom am 14. 11. 1889 an den KgL
Kammerherrn und Kabinettsrat von dem

Knesebeckzur Weiterleitung an die Kaiserin —-

dieser Weg war ihm ausdrücklichbezeichnet
worden-schrieb. Baumgarten hatte»am12..11.
1889, mittags 1272 Uhr, eine Privataudienz
beim Papst Leo XIIL »Nach · . . dem Hand-
kuß kniete ich vor Seiner Heiligkeitnieder und
entledigte mich des mir gewordenen Allerhoch-
sten Auftrages«, so teilt er uns mit. ,,M1t wach-
sendem Interesse lauschte der Heilige Vater

meinen Worten. Die Einzelheiten meines »Vor-
trages über die heilige Ahnfrau Ihrer MaJestat,
Elisabeth von Ungarn, mußte ich wiederholt er-

zählen,worauf seine Heiligkeit dann zu bemerken

geruhten, daß, wer solchen Patron im Himmel
habe, ruhig seiner letzten Stunde entgegensehen
könne, namentlich wenn man sehe, mit welch
liebender Sorgfalt das Andenken der heiligen
Fürstin gepflegt werde.

. . . Auf besonderen Wunsch Seiner Heilig-
keit darf ich die Unterhaltung über einige Fragen
der deutschenPolitik nicht schriftlichwiedergeben-
da der Heilige Vater dafür hält, daß die Mit-

teilung solcher Dinge auf schriftlichemWege
nicht sicher genug sei. Das Eme UUt bin ich be-

auftragt durch Euer Hochwohlgeboren Ihrer
Majestät unterbreiten zu lassen, daß es Seiner

Heiligkeit als eine großeGunst erscheinenwürde,
wenn Ihre Majestät dazu beitragen wolle, daß

in der Auffassung einiger Differenzpunkte in den

preußisch-vatikanischenBeziehungen eine Eini-

gung erzielt werden könne«damit einer gedeih-
lichen Entwicklung des positiven Christentums
und einer wirksameren Bekämpfung der sozia-
len Gefahr die Wege besser geebnet würden.

Zum Schluß bat mich der Heilige Vater noch-
mals, Seinen herzlichen Dank für die Wünsche
und Mitteilungen Ihrer Majestät auszudrücken,
indem Er Ihrer Majestät Seinen besonderen
Apostolischen Segen sende.«

Baumgarten schließtdiesen Abschnitt seines
Buches mit der Mitteilung über den Tod der

Kaiserin: »Mit ihr ist eine herzlich fromme
Frau aus dem Leben geschieden,die, namentlich
in den letzten Jahren, aus ihrer tiefen Achtung
fur den katholischen Glauben kein Hehl ge-
macht hat. Diese Andeutung mag für jetzt ge-
nügen.« tl)

Rom versuchtenach dem Kriege 1870J71 in

Deutschland mit allen Mitteln Fuß zu fassen
und die Kaiserin zu gewinnen.

Marga Schiller.
·

«·) Baumgarten, Römischeund andere Er-

innerungen, Düsseldorf 1927.

Die Teilnahme der ,,Musenstadt«Weimar an

Schillers Werken

Die ersteAusgabe der sämtlichenWerke Schil-
lers, deren erster Band im Jahre 1812 erschien,
enthält eine Liste der nach Städten geordneten
Besteller. Während sich aus anderen Orten und

Städten eine großeZahlAbnehmer findet, unter

denen sich hohe und bekannte Namen befinden,
erscheint unter »Weimar«nur ein e i n z i g er

Bezieher. Man sollte annehmen, daß gerade in

dieser Stadt, wo Schiller lebte und wirkte, ein

besonderes Interesse geherrscht hätte. Aber im

Gegenteil, — ein Einziger, — der Lega-
tionrat Bertuch, konnte sich entschließen,die
Werke des Dichters anzuschaffen. —

Eine seltsame Tatsache! — Man glaubt einen

gewissenTon dabei zu hören: Verhallende, eilige
Schritte in der Nacht — menschenleereStraßen
entlang wird heimlich ein Sarg geschleppt.—

Lö.

Ein Kennzeichen der Irreligiosität

»Denn sehet einmal zu, ob nicht auch das

zum Kennzeichen der Irreligosität gehört, Je-
manden die Freiheit der Religion zu nehmen,
ihm die freie Wahl seiner Gottheit zu verbieten,
so daß mir nicht frei steht, zu verehren, wen

ich will, sondern ich gezwungen werde, den zu

verehren, den ich nicht will. Niemand wird
denn doch von einem geehrt werden wollen, der-

es nicht gerne tut, nicht einmal ein Mensch.«
So schrieb i. J. 198 der christlicheKirchen-
vater Tertullian im »Apologeticum«. Auch
hier kann man mit Schiller sagen: »Bor Tische
las man anders —«.
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Die Hans der über-staatlichenMächte
In der letzten Folge von »Am Heiligen Quell

Deutscher Kraft« wurde in der Abhandlung des

Feldherrn: ,,Volk u. Krieg, Juda u. Rom« ge-
zeigt, wie der römische Papst den Eroberung-
krieg Mussolinis gegen Abessinien begünstigt,
mit der Wucht seiner Autorität unterstütztund
dabei das katholische Volk seines Gottesstaates
in den weltlichen Staaten hinter Mussolini
stellt. Jetzt hat der römischePapst, so meldet
die ,,M.N.N.« vom 30. 7. anläßlichdes 65.

Todestages des »erstenpäpstlichenGesandten in

Abessinien«, des Italieners de Iacobis, diesen
selig gesprochen. Dieser Gesandte war weiter

nichts wie römischerMissionar und bekehrte
Abessinier zum römischen Glauben. Dabei
scheint er, nicht unverdient, totgeschlagen worden

zu sein. Es heißt in der genannten Zeitung:
»Der Papst feierte das Andenken des Geist-

lichen als großen Italiener und hob dabei her-
vor, daß man angesichts der Wolken, die den

Himmel zwischenItalien und Abessinien augen-
blicklichverdüsterte,den Mann zum Beispiel neh-
men sollte, der in höchsterPflichterfüllungin
Abessinien den Tod gefunden hat.

Die ,,Frankfurter Zeitung« vom 1. 8. schreibt
über die gleiche Feier:
»Der Papst bezeichnete den Missionar als

einen großen Italiener, aber seine Größe wurde

in dem gesehen, was er für Abessinien getan
hat. Er wurde zugleich als ein großer ,Wahl-
abessinier' bezeichnet. ,Wir hoffen-, sagte am

Ende der Papst, ,wir hoffen noch und hosfen
immer aus den Frieden Christi und haben jedes
Vertrauen, daß sich nichts ereignen wird, was

nicht der Gerechtigkeit und der christlichenMis-
sion entspricht-N

Die beiden Angaben decken.sich,denn christ-
liche Mission fordert die MissionierungAbessi-
niens, auch durch die Gewalt des Krieges. Der
römische Papst arbeitet genau nach denselben
Vorschriften Jahwehs, wie der Jude, als er

anaan eroberte und die dortige Bevölkerung
— nach Moses und Josua — blutig ausrottete.

Dabei denkt im übrigen die römischeKirche
auch noch an andere Mittel. Als neulich ita-

lienisch-abessinischeMischblutmädchenaus Abes-
sinien nach Eritrea befördert wurden, sagte
Mussolini, das wären die Mütter des kommen-
den veredelten äthiopischenGeschlechtes.Überall
arbeitet die Christenlehre nach den glelchen
Grundsätzen. An dieser Stelle ist es aber be-

sonders bedeutungvoll, wie der römischePapst
die Eroberungpolitik Mussolinis unmittelbar

unterstützt. Wenn die »FranksurterZeitung«
meldet, daß der Vatikan durchaus neutral sei,
so ist das recht erstaunlich oder auch nicht. Was
der ,,heilige Vater« will, ist und bleibt für
RömtschgläubigeGebot und Erfüllung römischer
Glaubenslehren. Die anhaltende·Hetze der
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römischgläubigenIren gegen England beweist
dieses. Möglich,daß der römischePapst allmäh-
lich ,,kalte Füße« bekommt, wenn der drohende
Kriegsbeginn immer näher rückt. Wir halten
das für möglich und eine uns zugegangene
Meldung aus vatikanischen Kreisen deutet dies

auch an.

Während Rom diesen Weg einschlägt,tagt
in Moskau nach 7 Jahren wieder die Dritte
Internationalez die der Weltrevolution neue

Kraft geben will und bereits in erhöhterTätig-
keit ist. Hierin, nicht in den verschiedenen Reden,
die über das Wesen und die Einigkeit des Bol-
schewismus täuschen könnten, sehen wir den

Kern. Es ist bemerkenswert, daß in Rußland
selbst Stalin, der alle seine Nebenbuhler hin-
weggeräumt hat, plötzlichdie Presse von Vater-
land, Heimat und Familie sprechen läßt und

Wege einschlägt,die die jüdisch-bolschewistische
Politik für die anderen Länder weniger gefähr-
lich erscheinen lassen soll.

Der jüdischeBolschewismus greift Mussolini
und seine Eroberungpolitik, ganz im Gegensatz
zur Haltung des römischenPapstes, aufs kraft-
vollste an. Es ist so Mussolini nicht gelungen,
eine Anleihe irgendwo zu erhalten. Rüstung-
firmen der Vereinigten Staaten wollen Musso-
lini das bestellte Rüstungmaterial nur bei Bar-
zahlung geben. So sucht der Jude Mussolini zu
sabottieren und ihn durch Mißerfolge zu Fall
zu bringen.

Einig sind sich dagegen Juda und Rom in
dem Kampfe gegen das nach Freiheit strebende
Deutsche Volk. Das wird dadurch bewiesen, daß
Litwinow die Habsburgerfrage in Osterreich be-

günstigt hat, auch wenn sie wohl noch nicht
spruchreif ist, das zeigt das innige Zusammen-
wirken Judas und Roms in verschiedenen klar

zutage tretenden Fällen in Deutschland selbst
und endlich die gemeinsame Boykottbewegung
in Amerika und anderswo. In Neuyork wurde

ein abfahrender Deutscher- Passagierdampfer
von Kommunisten aufs schwerste belästigt.
Es ist natürlich, daß die Kommunisten dabei
lauter hervortreten als Römlinge, deren Haß
gegen den völkischenStaat sich weniger in
Taten als in einer stillen Wühlarbeit fühlbar
macht, wenn auch unerhörte Taten nicht fehlen.
Es ist bezeichnend,daß in München Kommuni-
sten Aufforderungen an katholischeJugend rich-
ten, sich gegen den Staat zu stellen, und in

Westfalen Römischevor allem in jüdischenGe-
schäftenkaufen.

Unter diesen Gesichtspunkten der ,,hohen Poli-
tik« gestaltete sich die Völkerbundtagung in

Genf, in der England auch seine staatlichen Be-
lange zu vertreten hatte.

Die englische Politik geht daraus hinaus,
Zeit zu gewinnen, um während der gewonnenen



Zeit Ereignisse eintreten zu lassen, die einen

Krieg doch noch verhindern, sei es, daß der

romische Papst das Graulen bekommt, sei es,
daß der Jude Italien wirtschaftlich zu Fall
bringt.

Jn der letzten Folge schrieben wir Von den

verschiedenenMöglichkeiten,die in Genf ver-

folgt werden könnten. Der Völkerbundsrat hat
sichdaraufhin geeinigt, und zwar nach langem
Hirt und Her mit Mussolini, daß das Sonder-

schiedsgericht,das bereits seine Verhandlungen
abgebrochenhatte, durch die Wahl des fünften
Mitgliedes neu belebt wird. Es heißt in der

Völkerbundentschließung:
»Der Rat nimmt zur Kenntnis, daß die Ver-

treter der beiden Parteien ihrem Willen Aus-
druck gegeben haben, ein Schlichtungs- und

Schiedsverfahren unter den in Artikel 5 des

Vertrages von 1928 festgesetztenBedingungen
wieder aufzunehmen. Der Rat nimmtdie Er-

klärung der beiden Parteien zur Kenntnis, nach
der die vier Mitglieder des Schlichtungs- und

Schiedsausschusses ohne weitere Frist einen fünf-
ten Schiedsrichter benennen werden, dessen
Ernennung für die Durchführung ihrer Arbeit

nötig werden könnte. Der Rat rechnet damit,
daß dieses Verfahren vor dem 1. Sept. 1935

mit der Regelung des Streites abgeschlossensein
wird, und fordert die beiden Regierungen auf,
ihn von dem Ergebnis spätestensam 4. Sept.
1935 in Kenntnis zu setzen.«

Eine zweite Entschließungbesagt:
»Der Rat beschließt,in jedem Fall am 4. Sep-

tember zusammenzutreten, um die allgemeine
Prüfung der Beziehungen zwischen Italien und

Abessinien nach ihren verschiedenen Seiten auf-
zunehmen.«

«

Endlich haben England, Frankreich und Ita-
lien noch folgende Dreimächteerklärungin Genf,
aber nicht im Rahmen des Völkerbundes, ab-

gegeben:
»Die Vertreter der Regierungen Englands,

Frankreichs und Italiens haben in Genf am

1. August 1935 eine Zusammenkunft gehabt.
Die drei Mächte haben sich als Unterzeichner
des Vertrages betreffend Abessinien vom 30.

Dezember 1906 bereit erklärt, Verhandlungen
untereinander zur Erleichterung einer Lösung
des zwischen Italien und Abessinien bestehen-
den Konfliktes aufzunehmen und sind überein-
gekommen, diese Besprechungen in kürzester
Frist einzuleiten.«

Die erste Entschließung des Völkerbunds-
rates und die Erklärung der drei Mächte, sind
nichts als ein Hinausschieben der Entscheidung.
Sie konnte Italien auch ruhig hinnehmen, da,
wie schon oft betont, Feindseligkeiten kaum vor

Ende September eröffnet werden können. Die

Entschließungder drei Mächte bezieht sich auf
einen Vertrag, den diese ohne Hinzuziehung
Abessiniens über Abessinien 1906 getroffen
haben. Abessinien wird eine Entschließungdieser

drei Mächte, die es in Einflußsphären teilt,
kaum annehmen, auch wenn es gnädigerweise
zu den Beratungen der drei Mächte in Paris
mit zugezogen werden sollte. Die Konferenz soll
am 16. 8. zusammentreten.

Der Schwerpunkt liegt in der zweiten Ent-

schließungdes Völkerbundes,daß der Rat auf
jeden Fall am 4. 9. zusammentreten will. Er
wird hier um eine Entscheidung nicht herum-
kommen, schon das Ausweichen vor dieser in

der jetzigen Tagung hat sein Ansehen wirklich
nicht erhöht, aber er hat es verstanden, durch
den Entschluß, dessen treibende Kräfte Laval
und Eden waren, sein Leben noch zu erhalten.

Auf beiden Seiten gehen nun die Rüstun-
gen weiter, ebenso wie die kriegerischen Reden
Mussolinis und die geschicktenund maßvollen
Reden des Kaisers von Abessinien.

Mussolini hat als Antwort auf Genf 3 neue

Divisionen mobilisiert, d. h. also jetzt im ganzen
13 Divisionen, die aber noch nicht in Ostafrika
sind. Die römischePresse meint, daßdieses Com-
munique (das die Mobilisierung der 3 Divi-
sionen befiehlt) die beste Erläuterung sei, die
den sogenannten Genfer Beratungen gegeben
werden konnte.

»Eine durchgreifende klare und endgültige
Lösung des abessinischen Streitfalles kann nur

noch mit den Waffen gefunden werden«-,
schreibt die »Lavoro Fascista«.

Mussolini selbst hat sich bekanntlich kürzlich
wie folgt ausgesprochen:
»Ihr scheidet mit Stolz und Freude. Ihr

werdet Abessinien, das Ihr zu erobern geht,
ganz besitzen. Wir werden uns nicht mit Teil-

ergebnissen zufrieden geben. Wenn uns jemand
zu widerstehen wagen sollte, werden wir ihn
mit Schwert und Feuer ausrotten. Wir ant-

worten den blonden Verteidigern Abessiniens
mit dem alten Motto, daß wir uns nicht um sie
kümmern werden. Jhk habt die besten Wafer
der Welt. Ihr seid unbesiegbar und bald wer-

den die fünf Erdteile sich vor Euch beugen und

zittern vor der fascistischenMacht.«
·Mit solchen Reden werden allerdings nicht

die Transportschwierigkeitenüberwunden,auch
hebt sichnicht der Gesundheitstand der ,,weißen«
Arbeiter, die in heißemWüstenlansdez. Z. als

Straßenbauer eingesetzt werden müssen,da far-
bige, klimagewöhnteArbeiter fehlen und die dor-

tige Bevölkerung sich immer feindlicher einstellt.
Der Kaiser von Abessinien äußert sich allein

im Sinne des Friedens, natürlich trifft auch
er die gebotenen kriegerischen Abwehrmaßnah-
men. Freiwillige melden sich in großer Zahl
zum Kriegsdienst in Abessinien. Das kann den

Mangel an Offizieren und technischem Personal
mindern, das Wesentliche aber bleibt die Lösung
der Waffenzufuhr. Wenn England auch die

Ausfuhr aus England verboten hat, so«gibt es ja
auch noch andere englische Besitzungen und es

gibt noch andere Länder und vor allem andere
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Rüstungindustrien, die Abessinien versorgen
können. Wichtiger noch als die Frage der Aus-

fuhr ist die Frage, wie kommen die Waffen
nach Abessinien: Einmal wohl auf der Bahn
französifch Dschibuti-Addis Abeba und dann
von Suakin mit der Bahn hart an die abessi-
nifche Grenze oder auf den Straßen des Sudan
und dem Nil. Doch das sind alles wenig lei-

stungfähigeVerbindungen. Flugzeuge können
natürlich auch auf dem Luftwege nach Abessi-
nien kommen. Aber wir wiesen schon hin, daß
die Rohstoffrage noch nicht gelöstist. Inzwischen
nimmt die Bewegung unter den Negern gegen
Mussolini, wo diese Neger auch wohnen, zu.
So in den Vereinigten Staaten, im Britifch
Guayna, in Trinidad und in gesamt Afrika.
Besonders stark ist die Bewegung in Ägypten,
auch wenn Mussolini Ägypten gegen England
aufhetzt. Wir wiesen schon darauf hin, daß
englisch-ägyptischeStreitkräfte sich an der Nord-

grenze Eritreas und Abessiniens sammeln sollen,
um unter Umständen die Tanasee-Hochebene vor

dem Eintreffen italienischer Truppen zu befetzen
— doch das hat Zeit!

Auch aus den arabifchen Staaten und der
Türkei erhält der Kaiser von Abessinien freund-
schaftliche Kundgebungen, nicht anders aus

Indien; Es ist in der Tat die schwere Sorge
Englands gerechtfertigt, daß es zu einem ge-

waltigen Rassenkampfe kommt, der sich aber

nicht nur gegen die weißenVölker, sondern auch
gegen die Christenlehre richten dürfte, wozu ja
auch die kriegstreibende Haltung des römischen
Papstes in so erheblichem Maße anreizt.

Japan ist in den letzten Tagen weniger her-
vorgetreten. Es scheint England die Vorhand
lassen und sich dann diesem in gewissen Gren-
zen anschließenzu wollen. Jetzt hat sich eine

abessinische Abordnung dorthin begeben.
Die Erwartung, daß die Kriegsgefahr schwin-

det, wird zunehmend geringer, weil Mussolini
sich immer mehr steigert und schärferfestlegt.
Doch ist das letzte Wort noch nicht gesprochen.

Auf Betreiben Lavals und Mussolinis ist
nun der Nichteinmifchungpakt in Osterreich Von

neuem auf die politische Tagesordnung gesetzt.
Bereits der englische Minister des Auswärtigen
Hoare hatte diese Tatsache in seinen Juli-Reden
angedeutet. Es scheint, daß dieser Nichteiw
mischungpakt lediglich den Zweck hat, Italien
den Rücken zu decken, da es scheinbar befürch-
tet, daß die Deutschen im Reiche und in Oster-
reich sich zusammenfchließenkönnten, während
es seinen Eroberungkrieg in Abessinien führt,
durch den es vermeintlich italienisch:völkiscben
Belangen entspricht. Diese sollen auf solche
Weise Berücksichtigungfinden. Das feierliche
Durchfetzen Deutscher Belange wäre allerdings
ein Verbrechen. Ob der Nichteinmifchungpakt
Tatsache wird, muß vorläufig noch dahinge-
stellt bleiben. Es scheint sich in der ferbifchen
Armee ein starker Widerspruch gegen eine

416

nähere Verbindung mit Italien fühlbar zu

machen, der vielleicht so groß ist, daß Juda und

Rom ihn nicht überwinden werden. Daneben
wirken allerdings mächtigeEinflüsse in Belgrad
dahin, daß Iugoslawien dem Weg der Tsche-
choslowakeiund Rumänien folgt und Anschluß
an Sowjetrußland gewinnt.

Die Gruppierung der Mächte gegen Polen
und Deutschland schreitet fort. Wie weit aller-

dings Polen und Deutschland als politisch Ver-

einigt angesehen werden können,erschieneine Zeit-
lang bei der unerhörtenPolitik Warschaus gegen
Danzig sehr fraglich, jetzt ist eine Besserung ein-

getreten (s. Deutfchtum). Polen sollte nicht fein
Verhältnis zu Deutschland so großenBelastung-
proben aussetzen. Es hat außer der Sowjet-
republik und Litauen doch noch die Tfchecho-
slowakei als Gegner, zu der die Beziehungen
neuerdings immer gespannter werden. Die
Reife Becks nach Lettland, Estland und Einn-
land wird an der Gesamtlage Polens Sowjet-
rußland gegenüber kaum etwas ändern.

Die EinschließungMitteleuropas im Osten,
ist, wie gesagt, noch im Werden. Im Süden
und Westen ist sie vollendet, wenn auch brüchig.

Das römischeOsterreich ist nach wie vor,
wenn auch immer mehr absterbend, eine Pro-
vinz Roms. Das Militärbündnis Italiens und

Frankreichs wirkt sich immer schärfer aus.

Beide fühlen ihre gemeinsame Grenze militä-
risch scharf entlastet. Mussolini schiebt seine
Truppen gegen die österreichischeund serbische
Grenze Und Frankreich gegen die Deutsche,
luremburgische und belgifche. Es hat jetzt fünf
Division von der italienischenGrenze weg weiter

nach Norden verlegt und hat seine Grenzbe-
festigungen gegen Deutschland durch sieben neu

geschaffene Infanterieregimenter und Spezial-
truppen verstärkt. Die französifcheDeutsche
Grenze starrt tatsächlich französischerseitsin
Waffen. Im Inneren Frankreichsdrängenjüdifch-
marxistifche und jüdisch:bolfchewistischeKräfte
immer mehr zur Macht. Es kam in den Kriegs-
häfen Brest und Toulon zu offenen Unruhen
der Arbeiter der Kriegswerften, ein Ansporn für
Laval durch wirtschaftlicheMaßnahmen die inner-

politische Lage zu festigen.
Gegenüber der ungeheuren Spannung, die

die »hohe Politik« der überstaatlichenMächte
und der die Weltmachtstellung Englands aufs
tiefste berührendeKonflikt zwischen Italien und

Abessinien verursachen, sind die Ereignisse in

Ostasien zurückgetretem Japan aber verfolgt
zielbewußtseinen Weg. Es verstärktweiter seine
Wehrmacht und hat seineBeziehungen zu China
enger gestaltet. Wir lesen z. B. hierüber in den

,,Kieler Nachrichten-«vom 3. 8.:

»So werden jetzt z. B. die japanischen Baum-

wollgarne, die seit 1931 an den chinesischen
Baumwollbörfen nicht mehr notiert wurden,
wieder an der chinesischenBaumwollbörse in

Schanghai gehandelt. Gleichzeitig damit ließ



die Getreidcbörsewieder japanische Jmpor-
teure zu.

-Jn der gleichen Richtung liegt die Wieder-

erossnungjapanischer Geschäftein Nanking und
die Tatsache, daß die japanische Geschäfts-
reklame öffentlichwieder zugelassen ist.

«Jndiesem Zusammenhang verdient auch Er-
mahnung, daß die chinesischePolizei in den

Hauptstraßender internationalen Niederlassung
M Schanghai Plakate, die sich mit dem Boh-
kott japanischerWaren beschäftigten,entfernte.«

Die japanischcchinesischeAnnäherung hat
auch dahin geführt, daß Japan sich in Nord-

ostchina immer mehr festsetzt.Zur »wirtschaft-
lichm Durchdringung« dieses Riesengebietes
sind eine Reihe unter japanischem Einfluß und

unter Mitwirkung der mandschurifchen Regie-
rung stehende Gesellschaften gegründet. Was
unter solcher »wirtschaftlichenDurchdringung«
zu Verstehenist, wissen wir zur Genüge. Die von

einigen Staaten gegen die Uberschwemmung
mit japanischen Waren getroffenenAbwehrmaß-
nahmen sucht Japan dadurch zu umgehen, daß
es die japanischen Waren nach China fährt und

von dort als chinesischeWaren den betreffen-
den Ländern zuführt.Auf der ganzen Linie setzt

Japan die Politik seiner Lebenserhaltung, die

sich zur Weltpolitik gestaltet, tatkräftig fort, wo-

bei seine nächstenZiele das Gebiet um Wladi-

wostock,Ostsibirien und die Mongolei sein wer-

den. Es versucht, in der Mandschurei die chine-
sischeBevölkerung zu japanisieren, d. h. ihr den

Shintoglauben zu geben. Neuerdings scheint
England sich in China Japan gegenüberstellen
zu wollen, wieweit es bei der eigenen ernsten
Lage das durchführenwird, muß abgewartet
werden.

Jn der Sommerhitze, während der die Finanz-
gewaltigen der überstaatlichenMächte in
Bädern sich von den Aufregungen, die ihnen
die Ausraubung der Völker Verursacht, obschon
diese recht spielend vor sich geht, auszuruhen be-

lieben, ist es von der Entwertung der noch
hochstehendenWährungen, also Von weiterem

Vermögensraub stiller geworden. Auch die Ver-
hältnisse in Holland haben sich vorübergehend
stabilisiert; so daß auch Minister Eolin, der das
Kabinett neu gebildet hat, auf Urlaub gehen
konnte. Bald werden es die Völker zu merken

haben, wie es um ihre Währungen steht, sie
wer-den erfahren, wie irgend ein »Es«, d. h
etwas Anonymes sie ausraubt und —- werden

sich damit zufrieden geben.

EingelaufeneBücheruns schrikten
,,DieVölkischeSammlung«,Selbst-

Verlag Dr. L. Engel, München-Laim, Agri-
colaplatz 10, monatlich zwei Lieferungen zum

Vierteljahrespreis Von NM. 1.20, setzt in der

neuen Lieferung 1,8. 35 die Wiedergabe der unter
dem Titel »Monita Secreta« bekannten jesur-
tischen Geheimanweisungen fort. Daneben be-

ginnt ein neuer Aufsatz ,,Konkardat«,tn wel-

chem besonders die römische Auffassung der

Konkordate an einer Fülle Von Originalstellen
bedeutender Kirchenlehrer gezeigt wird. Die

Sammlung ist ein unschätzbaresHilfsmittel für
den VölkischenAufklärungkampf.

Wolf Willrich: ,,Bauerntum als
Heger Deutschen Blutes«. 84 Zeich-
nungen Von Deutschen Bauern und Bäuerin-
nen aus allen Gauen der Deutschen Heimat,
aus denen hervorgeht, daß überall, trotz Stam-
mesverfchiedenheiten, sich germanische Eigenart
erhalten hat, die sich auch da zeigt, wo andere

Rassen die nordische zurückdrängten.Es ist eine

Freude, die guten Zeichnungen Wolf Willrichs
anzusehen und sich an ihnen Von der Gemein-
samkeit Deutschen Blutes zu überzeugen.M. N.

Friedrich Schöll: Unsterblichkeit
o d er Ewigkeit. E. Nötb-Verlag, Eisenach.

In gedrängter Kürze setzt sich der Verfasser
mit philosophischenGrundbegriffen wie Leben,
Seele, Wille, Geist, Bewußtsein, Unbewußtes
auseinander und sucht hieraus Klarheit über
den Sinn unseres Daseins zu gewinnen. Er

findet ihn im ,,schöpferischenAugenblick«,in
welchem die Ewigkeit des Lebens blitzartig in
die Erscheinung tritt. Der Verfasser lehnt das

Christentum, den persönlichenSchöpfergott,das

Fortleben der ,,Seele« nach dem Tode und
damit auch die Wiedewerkörperunglehreab.

Schon aus dem gesagten ergeben sich manche
Berührungpunkte mit der Gedankenwelt des

Hauses Ludendorsf. In Vielem anderem können

wir mit dem Verfasser nicht einig gehen.
Warum z. B. sieht er im Tode das ,,Tor des
Lebens«? Nach seiner eigenen Auffassung ist
der Tod der Schluß des Einzeldaseins und für
das Leben als Urgrund aller Erscheinungen ist
der Tod eine wesenlose Erscheinung, also auch
kein ,,Tor«. V. V. L.

Anfang und Ende des saustischen
Jahrtausends. Von Dr. Bernhard
Ku m m er. Adolf Klein Verlag, Leipzig.Preis
0,80 NM.

Ein Vortrag. mit dessen Ansichtenwir nicht
überall übereinstimmen.Es wäre sehr zu wün-

schen,daß auch Dr. Bernhard Kummer sichein-
mal dem Gedanken zuwenden möchte,daß eine

»Rassenseelenkunde«noch nicht mit solchen
Unterscheidungen vorhanden ist, wie sie z. B.

Clauß beschreibt. Eine wirkliche ,,Rassenseelen-
kunde«, d. h. eine zutiefst begründete,setzt eine

Wahrheit Von der Seele voraus, wie sie in der

Philosophie Von Frau Dr. Mathilde Ludw-

dorff geschaffen ist.
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Die Protokolle Zions. Hammer-Ver-
lag, Leipzig.

Der Hammerverlag hat die »ProtokolleZions«
in neuer, 16. Auflage herausgegeben, die in-

folge des Berner Prozesses gewiß viele Leser
finden wird. Die Juden können ihren Gegnern

wirklich keinen besseren Dienst erweisen als

durch Prozesse solcher Art die allgemeine Auf-
merksamkeit auf diese Veröffentlichung zu rich-
ten, die —

mag sie nun echt sein oder nicht —

jedenfalls das Streben der Juden nach Welt-

herrschaft in unübertrefslicherWeise kennzeichnet.

Von sen DeutschenHochschulen
Staatssekretär Dr. Lammers machte in einer

Sitzung des Arbeitkreises der Gemeinschaft
Studentischer Verbände von einer Aussprache
beim Führer und Reichskanzler Mitteilung, in
der das Verhältnis der Korporationen zum
N.S. Studentenbund eine weitere Klärung und

Gestaltung erfuhr. Die allgemeine Diffamie-
rung der Korporationen im Erlaß des Reichs-
jugendführers, der den Mitgliedern der Hitler-
Jugend den Eintritt in studentische Verbindun-
gen verbot, wurde mißbilligt.Das Verbot wurde

aufgehoben. Ferner wurden die Richtlinien für
die politische und weltanschauliche Schulung-
arbeit in den Korporationen dahingehend ge-
ändert, daß keine Unterstellung der studentischen
Verbindungen unter die örtlichenFührer des
N.S. Studentenbundes erfolgt. Diesem steht
auch kein Bestätigungrechtder Ehargen in den

Verbindungen zu. Schließlichwurde auch der

Aufgabenbereich des N.S. Studentenbundes,
dem die Schulungarbeit ausschließlichobliegt,
noch einmal entsprechend der Regelung vorn

25. 6. 85 abgesteckt. Dem N.S. Studenten-
bund ist aufgegeben worden, irgendwelche Ein-

griffe in das Besitzrecht oder gegen die Selb-
ständigkeit der Verbindungen zu unterlassen.
Bei den Verhandlungen um die Regelung sind
tiefgehende persönlicheSpannungen im aka-

demischen Leben zutage getreten. Kennzeichnend
hierfür ist eine Erklärung der Schriftleitung des

,,Stürmer«, die folgendermaßenlautet:

»Der ,Stürtner« brachte in Nr. 29 im An-

schluß an den Erlaß des Hitler-Jugendführers
Baldur v. Schirach (über das Verbot des

Eintritts in Korporationen. D. Schrftl.) eine Be-

merkung, in welcher von einem Herrn die Rede

ist, der mit der Autorität einer gewissen Kanzlei,
entsprechenden Briefbogenkopf und einer ebenso
verpflichtendenUniform (StaatsfekretärDr. Lam-
mers. D. Schrftl.) heute noch die Sache der

JUVEW der Freimaurer und der Judenknechte
betreibe..Wir erklären hiermit, daß wir diese
Bemerkung auf Grund von uns gewordener
Mitteilung machten, die sich als völlighaltlos
herausgestellt hat. Wir bedauern, in dieser Sache
das Opfer einer unverantwortlichen Verdächti-
gung geworden zu sein.
gez.: Die Schriftltg. des ,Stürmer, Karl Holz«

Die Erklärung gestattet in mehrfacherHinsicht
tiefe Einblicke.

Von den über 20 Verbänden, die der Ge-

meinschaft Studentischer Verbände angehören,
hat sich einer, die Deutsche Burschenschast (die
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nicht mit der Alten Burschenschaft,die sich von

ihr getrennt hat, verwechselt werden dars), gegen
den Führer der Gemeinschaft, Staatssekretär
Dr. Lammers,lgestellt. Sie verweigert ihm die
erbetenen Vollmachten. —

Die Zeitschrift »Der öffentlicheGesundheits-
dienst« brachte einen Beitrag zur Alkoholsrage.
Darin weist der Verfasser ausdrücklichauf die

Gefährdung kommender Geschlechter mit ihren
Folgen für die Rasse hin. Wir erinnern hierzu
an unsere ernsten Ausführungen in Folge 8 des

,,.Heiligen Quell Deutscher Kraft«, in denen die

heimtückische, zumeist verborgen bleibende

Keimschädigungdurch den Alkohol beleuchtet
wurde, die sich gerade bei den Akademikern

findet, weil die Studenten noch immer in einem
über den Durchschnitt gehenden Ausmaß dem

Alkohol ergeben sind. Die Keimschädigung ist
oft sogar eine zweifache. Die Statistik der Zeit
vor dem Kriege, als es uns so »gut« ging und
wir deshalb noch sorgloser waren, zeigt, daß die
Studenten zusammen mit den Bediensteten in

Gaststätten an der Spitze der Geschlechtskranken
marschieren. Die Zahl der geschlechtlichEr-
krankten steigt bei ihnen bis auf 2570 des Be-

standes. Mehr als langwierige Untersuchungen
beweist diese Gemeinschaft zwischen den Be-

diensteten in Gaststätten und Studenten neben-

bei, wie sehr Alkohol und Studententum in Be-

ziehung stehen. Uns beschäftigtenaber noch mehr
die Folgen der Gefchlechtskrankheiten bei den

Betroffenen. Das gefährlichsteErgebnis sind die

Keimschädigungen,die vom geringen Grade bis

zur völligen Unfruchtbarkeit, dem Keimtod, an-

steigen. Der Alkohol birgt alfo zweifaches Un-

heil für die Keimzellen. Einmal schädigt er sie
unmittelbar, zweitens wirkt er sich mittelbar als

Gift aus, in dem er die Verbreitung der Ge-

schlechtskrankheiten fördert, die dann Keim-
schädigungen im Gefolge haben.

Wir stehen also vor der erschütterndenTat-
sache, daß sich die geistige Auslese unseres Vol-
kes selbst ihres kostbarsten Gutes, ihrer Erb-
gesundheit, oft aus zweisachem Wege, gründ-
lich mit Hilfe des Alkohols, beraubt. Der Schau-
platz dieses Dramas wird vielsagend beleuchtet
vom Davids Stern, dem Abzeichen des alten

Gastwirte-Verbandes. Alle David-Stämmigen
werden freudige Zuschauer sein. —

Hier muß aus Deutscher Gotterkenntnis gründ-
licher Wandel geschaffen werden, indem jeder
Bekenner durch Enthaltsamkeit lebendige Mah-
nung für das ganze Volk wird. Dr. St.



Antworten der Bchriftleitung
.Hannover.—- Sie empfahlen uns eine An-

zeige über »Aus der Gotterkenntnis meiner

Werke«von Frau Dr. Ludendorff im ,,Nieder-
sachsischerErzieher«, Halbmonatsschrist des

NationalsozialistischenLehrerbundes, Gau Süd-

l)annover-Braunschweig.Wir haben eine solche
Anzeige aufgegeben, erhielten aber die Mittei-
lung, daß unser Auftrag »von dem Herausgeber
des NiedersächsischenErziehers, Herrn Staats-
rat Schmidt-Bodenstedt, ohne Angabe von

Gründen abgelehnt wurde«.
Breslau. — Auf Anfrage teilt das Wehr-

kreiskommando VIII, Abt. I. e., mit, daß nach
höhererEntscheidung gegen das Auslegen von

Ludendorsfs Halbmonatsschrift in Kamerad-

schaftsheimenkeine Bedenken bestehen.
Hamburg. — »Viel Aufregung um einen

Eierkuchen«,sagt übersetzt ein sranzösisches
Sprichwort. Die Anzeige des Goldschmiedes
Herrn Krauspe war in seiner Verehrung zum

Feldherrn und seiner Gattin überschwenglich
und ist deshalb von ihnen auch nicht wohltuend
empfunden worden. Aber was geht denn Sie
das an, Sie brauchen ja den Namen-sng nicht
zu kaufen. Verplämpern Sie ihre Zeit nicht
mit solchen Briefen. Der Feldherr hat Herrn
Krauspe den Vertrieb gestattet. Im übrigen ist
es dessen Wunsch, daß sich seine Mitkämpfer
nicht durch solche Unwesentlichkeitenvom Frei-
heitkampfe abbringen lassen. L.

Coburg. — Sie fragen uns, ob es der An-

schauung des Feldherrn entspricht, wenn bei

DeutschgottgläubigenTotenfeiern Blumen in

die Gruft geworfen werden. Wenn Sie die

Beschreibung von Totenfeiern in dem »Am
Heiligen Quell Deutscher Kraft« gelesen hätten,
so würden Sie wissen, daß der Feldherr diesen
Gebrauch schönfindet, es ist der letzte Gruß des

Lebenden an den Toten. Bei christlichenBeerdi-

gungen wird in der Regel von den Trauernden
dreimal eine Handvoll Erde in die Gruft ge-

worfen, wohl in Erinnerung an Gott Vater,
Gott Sohn und den heiligen Geist. Solches
Abzählen sollte natürlich bei dem Werfen der
Blumen nicht stattfinden. Wir haben keinen
dreieinen Gott, auch nicht einen Jahweh, der
in der 3-Zahl verkörpert ist. Wir grüßen den
Toten durch Blumen und überlassen es dem

Lebenden, wie oft er Blumen nachwirft, eine

Kulthandlung ist das wahrlich nicht, sondern
eine Herzensangelegenheit.

Sie fragen auch, ob das Wort ,,ruhe sanft«
am Schluß einer deutschgottgläubigenToten-

feier den Anschauungen des Feldherrn entspricht.
Das tut es nicht. Der verstorbene Mensch hat
aufgehört mit seinem Tode Atemzug Gottes

zu sein, seine sterblicheHülle geht in die Grund-

stoffe zurück, von sanfter Ruhe kann da nicht
gesprochen werden. Es handelt sich bei Eintritt
des Todes um ein Nicht-mehr-sein.

Essen. — Ganz recht, der Bischof in Münster
hat, wie aus dem mitgesandten Kirchenblatt
hervorgeht, viele Treuekundgebungen erhalten.
Es ist auch nicht erstaunlich, daß der Verband
des Rheinischen Adels dabei vertreten ist. So-
weit wir wissen, soll zu dem hinter dieser Kund-
gebung der Verwandte eines in Münster sitzen-
den höheren Staatsbeamten stehen.

Schlotheim. — Wir danken Ihnen für die

Schilderung des ruhmreichen Kampfes gegen

Deutsche Volksschöpfung. Juda und Rom,
christliche Reaktion und alle Okkulten werden

sich ins Fäustchenlachen. Sie sabotieren auch
anderwärts, ganz aus dem geheimen heraus
und nicht so offen, wie in Schlotheim. In
Celle ist es nicht besser gegangen. Ein Vortrag
wurde dort untersagt, weil antisemitische Kund-

gebungen befürchtetwurden!

Stuttgart. —- Wir danken Ihnen sür die Mit-

teilung, daßHerr Kurth die Schriftleitung eines

Blattes übernommen hat, das der Hauerrichs-
tung dient.

Leipzig. — Wir haben die »TurnerifcheZeit-
fragen« v. 7. 8. von verschiedenenSeiten zuge-

schickterhalten; das zeigt, daß viele Turner mit
dem Inhalt nicht einverstanden sind. In der

Folge vorher schreibt B.: »Hier wird wieder
einmal die Iahn’scheTurnsache mit Religion
verquickt, mit der sie, ihrem Wesen nach, nichts
zu tun haben soll« —- uns verdammt er, weil
wir vor gleichem Geschehen in Sudetendeutsch-
land warnten. Solche politischen Klimmzüge
mögen Privatvergnügensein, wir raten die Kraft
lieber zu turnerischen Klimmzügen aufzuwenden
und aus den ,,Turnerische Zeitfragen-«keine nicht-
gekonnten politischen Zeitfragen zu machen-
sonst könnten solche ,,Dutzendschristleiter«nur

der Lächerlichkeitverfallen, denn die Tatsachen
schreiten über sie hinweg-

VerantwortlicherSchriftleitenW alter L ö h d e. Für den Anzeigenteil verantwortlich H anno

v. K em nig. Beide München 2·NW, Karlstr. 10. D.A. 2. Vi. 66 572 ohne Mehrdruck der Ge-
burttagfolgen 1 und 2. Druck bei Albert Ebner, München. Alle den

Inhalt
der Zeitschriftbetref-

fenden Fragen und Einsendungen find an Ludendorffs Verlag G. m. H., München 2 NW,
Karlstr.10, Abt. Schriftleitung, zu richten. Für unverlangt einigesandte Manuskripte kann keine
Gewahr geleistet werden.Fernruf der Schriftleitung: 53807. Außerhalbder Geschäftsstundem

Munchen 89 6 84. Bezugsbedingungen 2. Umfchlag-Seite.
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Geschäftliches- Mitteilungendes Merlages
1.Betr.: Lib. Schriftenbezu

Die 2. Schriftenreihe läuft Ende cheidings ab. Vom 1. Gilbharts ab wird insofern eine

Änderung eintreten, als wir zwar nach wie vor eine Reihe von Heften mit zusam-
men ungefähr 300 Druckseiten in der gleichen Ausstattung wie bei »Schriften-
reihe 2« und zwar unter der Bezeichnung ,,lfd. Schriftenbezug« liefern werden, ohne
uns aber wie bisher aus drucktechnis en Gründen an bestimmte Erscheinungtage und eine fest-
gelegte Druckseitenzahlzu binden. Sel stverständlichwerden wir bemüht bleiben, diese Hefte eben-

falls im Verlauf eines Halbjahres, also in der Zeit vom 1. 10. 35 bis 31. 3. 36, herauszubringen,
jedoch nicht in bestimmten Zeitabständen,müssen uns auch gegebenensalls eine Verschiebung über
diesen Zeitpunkt hinaus vorbehalten.

Die Bezeichnung ,,Schristenreihe«auf den Heften werden wir ab 1. 10. fallen lassen und
immer rechtzeitig im »Am Heiligen Quell Deutscher Kraft« unter ,,GeschäftlicheMitteilungen«
bekanntgeben, welche unserer Neuerscheinungen zu dem ,,lfd. Schriftenbezug«gehören.

Der Bezugspreis beträgt, wie auch bei den bisherigen ,,Schriftenreihen«,bei postgeldfreier
Zustellung für den ganzen Bezug nur 3,— RM. und ist im v oraus zu entrichten.

Jeder Leser unserer Zeitschrift sollte den ,,lfd. Schriftenbezug« bestellen! Die einzelnen
Hefte stammen wie auch diejenigen der 1. und 2. Schriftenreihe aus der Feder bewährterMit-
arbeiter und bilden mit ihrem Jngalt

von bleibendem Wert wichtige Ergänzungen zu den

Abhandlungen im »Am HI. Quell eutscherKraft« und stellen dadurch ein wichtiges Rüstzeug
im völkischenRingen dar.

Diejenigen Leser, die unsere Schriftenreihe Nr. 1 und 2 noch nicht besitzen,sollten diese nach-
träglich auch bestellen. Für die einzelnen Hefte, deren Titel wir auf der 4. Umschlagseite noch-
mals aufführen,trifft ebenfalls das vorstehend Gesagte zu. Selbstverständlichkönnen die Hefte
auch einzeln bezogen werden.

Wir bitten, die dieser Folge beiliegende Bestellkarte zu benützen.Die Bestellung kann aber

auch bei unseren Buchvertretern und den Ludmdorff-Buchhandlungen aufgegeben werden.

2.Betr.: Vorträge
Vom 24. 8. bis 10. 9. 35 sind folgendeVorträge angemeldet (Eine Gewähr, daß

sie auch tatsächlichstattfinden, wird mit dieserVeröffentlichungnicht übernommen):
Rechtsanwalt Robert Schneiden-Bad Wildungen 24. 8.; Bad Lantekbekg(Hakz) 26. 8.;
Kassel 6. 9.; Hameln 9. 9.

Rechwauwali Leonh. Schultzt Braunschweig 27. 8.; Ebingen 2. 9.; Tuttlingen Z. 9.; Obern-

dorf 4. 9.; Freudenstadt 5. 9.; Schramberg 6. 9.; Altensteig 7. 9.

Frau Jlse Wentzel:B1ankenbukg(Hakz) 28. 8.; Plane (Have1) 1. 9.; Brandenburg 2. 9.;
Rathenow 3. 9.; Osterburg (Altm.) 4. 9.; Lüneburg 6. 9.; Wittingen s. 9.; Walsrode 9. 9.

Kukt Herzog: Lengerich(Westf.)ZL 8.; Hamborn 2. 9.; Elberfeld 3. 9.; Rheinhausen 4. 9.;
Duisburg-Mei«derich5. 9.; Dinslaken 6. 9.; Stuttgart 7. 9.; Hagen 9. 9.; Solingen 10. 9.

Rechtsemwalt Herbett Schneiden Jnsterburg 30. 8.; Elbing 31».8.; Danzig 2. 9.; Marien-
·

werder Z. 9.; Allenstein 4. 9.; Lyck5. 9.; Königsberg s. 9.

Dr. med. Rochow: Hanibukg24. s.

Rechtsanwalt Erich Siegel: Rostock i. M. 10. 9.; Lübeck 11.9.

- (Auskunst über die Vorträge in Hamburg, Rostock und Lübeck durch Generalvertreter Niehus,
Hamburg-Fu»Buschkamp 6.)

Bettelnjetzt schon den

. Lfd. Schriftenbezug
ab 1. Gilbharts 1935 .

Ludeitdorffs Verlag G.m.b.H., München 2 NW
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Am Son n a bend, den 24. Erntinge 1935, abends til-, Uhr.
spricht im »O o n v e n i g a ete n«, Suhlentwiete

Nervenarzt Dr. med. R o chow, Chemniy,übe-:
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Eine beialn der Uollneklialtanglj
Kartenoarverbaus in der Lud endorss-Buchhandlung.Rat-10US-
str. 9-11 u. bei den durch Plabate gekennzeichneten Stellen.
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suche eooo Rin.
f. Echerfördelcand auf
smahre aus Privath.
Sicherheit Hypot. auf
unbelast. Grundstück
Vermittl. unerwtinscht
Ang. an Ludendorff-
Buchhandlung Kiel,
Lange Reihe is-

5ooo RM.
als erstft. Hypoth. zur
Ablösung v. Kircheng.
a. Niederunger Stadi-
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EintragunÆefuchLAng. unt. . G. 811

an den Verlag.

Suche fiir meine Frau
Mutter v- 4 Kindern

ruh.Erhol. -Aufentl1.
im Scheiding bei besch.
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oorschl.f.3eltwanderf.
d.1'(orwegen u.Schn-ed
m. Inschr. B.H. 1018.

SudzleVerbindung mit deutsch. Unternehmen
zw. ugmertung eines elelrtroteehn Beschäf-

tigungfpieleg. (D.N.P. a.) durch Lizenzüber-
nahme o. dergl. Offeri. u. S.H.1003 a.d.Verl-

Hinter einer Tasse R-Kaffee bann man's aug-

halten. Das ift was fiir’5 Gemllti

Das Pfd. Mk. 2.20, 2.40, 2.50 u. 2.70 (von
2 Pfd. an ohne Nebenbofien frei Haus.)
Tüchtige Mitarbeiter stellen wir noch ein.

Fri S midt
’

Baugetzichmlichter-i Hang lind Elii
Hamburg 13 erhalten Sie Tapetrn

Grindelberg 80 von

Telefoti 3503 US

flnltlam l

Mo findet
ojährMäbchen
gute korrekte Sr-

ziehung und Pflege
i. Dfchgl. Jam. b. be-

fch.Anfpr. i.Dresden.
Angeb. unter»Sch« a.

Ludendorg
- VuchhdL

Dresden ,3ahnsg.29

eooo—25oo RM

n.Dtgl. Handwerksm-
n. Zelbfigzw. Erweit-

f. efchäft. geg. gute

Beråkznfunggef. Ang.
u. . D 79« an d.2u-

dendorokauchhHamiburg1, athausftr.9-11

München u. Umg.
Groß. leer. fonn. Zim.
mKochg gegArbeitL
i. Haufe gesucht. Ang.
an Iri. Iifcher,Mlin-
chen, Tulbechftr. 43ll. :

mer sann helfen?
1500 RM benöt.,auch
In Teilbetr., D.-Giig.
Heide, verh» fürs-Le-
bensm.-Gefch.u. d.lfd.
Verpflicht. fteig sofort
nachh.z.könn.Monatl.
Umf.durchichn.1500 M
Als Sicherh. i.Waren-

lag. n.fafi neue Laden-
cin·.«. vorhanden. An-
geb. u. D. W. 1002.

W

Veräckfichtigt
bei allen Einbäufen

uniere

Inierentenl
szaazd-z-z

N
il. Neumann
KönigsberglPr.
Iloiitvellsir. 8

Telefon 23504

Musterduch fr. geg. fr.
Verlauf von Oelfarben

Verir. Fr. Wanner

Hamburg 2

Tom-entstr. 4, si

Heidebliite -

wanderzeitl
Zeite, sahttem und Wochenend-
Kleidung u. die derben »Solidu5-
wanderfchuhe« liefert Ihnen:

«

INAWIO
,. glatkengiesdeuiail

Herrlich geschlafen
ohne Plllen ohne Pult-er

ganz nattirlich auf Nordfrifia sAuflegematrase
und mit einer Nordfrifia-Steppdeehe zugedeckt
Beides gefüllt mit reiner weißer Schaftvolle.

« « SommerqutJinterjazrgemUnruhe- euma, erven merzen ver-

fchhmindenPreis RM. 29.50 u.

IT nmfonfimeine bl. Schrift »W«
"

-

"

.,Gefunder Schlaf —

Nordfkiesia Erhöhte Lebenskraft«

bannoverl
Am Montag, den 26. Ernting August) 1935
20.30 Uhr spricht i. Konzerthaus m hoh.Ufer

Rechtsanwalt Schulz, Heidelberg uhek

ver Jetuitismus
= eure Staatsgefalirl

RM. 22.30.— freiHau5.Verl.Sie

Peter Jeffen, Bredstedt (Schleew.-H,olst.)

Vorberlr i. d. Ludendorff Buchh. Georgftr. l

ka len - ,Htzkzkeu IFMW Vortrage im Baarlanlil WI;
koks M« Rudolf Schmidt, Hannover, fpricht über:

( )
)

Kunstwsch z:Ludendokifentlurot die Krieg-heiter I;
gestalt. altdeusch : : ) am 26. 8 in Otiweiler ::

( : am 27. s. in Neunlrirchen : ,
: ( am 28. s. in Saarbriichen )
- ) (

!M Näher-es wird örtlich bekannt gemachti M !
perf. abgestimmt :
im reinen Rasse- :
geift unf. Ahnen. ;

·
settige als Eigenart c

: Lntwukfu.Au-führ.

viqu liapp
Bildhauer

Baden-Baden :

Erste Referen3. ·.'

Dresden!

·

dresdenl
RA. R. Schneider fpricht über:

»die Freimqurerei vor beruht«
im Ziklttls

am »Er-junge 1935, 8 Uhr abends.

Dornerlt : Ludendorss-Buchhandlg., Zahnggasse 29.

Optik Phato
Augengliifer, Feldfte-
cherTheatergläfer,Ba-
rometer, Photoappar.
führ. Mathem Komp.
Lupen u· Befegläfer
Dust-Optiker Danz

Striefenerftr. 21

Sustallatton fiir
elelrtr. Lichts und

Kraftanlagen

Berlin-Friedennu
Karl Bebrend

R einfiraße 12l13
Tel. heingau3994 Hs

«veutltliebotterltenntni5.«
Anmeld. u. Auskunft bei S. Schult, Rahlfiedt (Bez. Ham-
burg)- Langereihe, — Jernfprecher Hamburg 271194.

ReligionnliilolooltilrlieIagung in Aalilstedt
13.—17. im Scheiding 1935

Lehrer i. R. Ludwig Peithmann
fpricht in 5 Vorträgen über:



SfppewAnzeigen

Bruder

Hamburg

Arn rö. Feuer-t- erhielt unser Hans elnen

BiegsrieO Hugo

Hang Stakner u. st. Anna get-. Bod- esstsssscstsststj
Welnselden
(Schwelz)

Wir haben uns periobt

Marp Göy
Karl Klsllnger

I. Hcheidlng15 varinstadt -------
Müllerstr. 37

-j--1----
er haben uns verlodt

Anna Weimar
Walter Holzerland E

linterhelnrlet tin Lrntlng 1915 München
0.-A. Hellbtonn (1Dttbg.) Wörthsir. still

- - - - - - - - -111-I------

KönlgobergPr. 9

Am t. s. « wurde unser Sohn

Keins-arti, Rambert geboren

Hlldegard Mrongovlus get-. Hastokd
Paul Mrongovlus

- - - - - - - - --j--j-----

Vle deutsche Lhe schlossen

srty Röhrte
Maria Röhrte ges-. namha-

srledrlcheseldeKr. Tatntnlnsponh

- - - - - - - - - - I - I - - - 1 s-

Relnhold Lichter

Sassnlg, Mekkelsit·«

Arn i. Wonnernonds haben wlr eln gesunder-,
lledee Heldennuideibekommen So heißt:

Irmgard, Herka.
u. Frau Llsriede

ged.Krieger-.
- - - - - - I - - - - I - - - Ist-

er schlossendle deutscheEhe

Walter dlerko
Margarete dterte

geb. Ilax

Pelne, ty. Seuerte Mi.
Hopsenstr. s

D· - GttgL Lehrer-in,
34Shr., sportl.u. olel-

setilg lnteress. wünscht

ued.-ilu5taultl1
In. gleichges. Deutschen
Zuschr. u. R. G. 1001

like-dont
Beruf-tätige, 30 Ihr·

Mk Anschluß
an Gletchgestnnte
Busch-. u. K. H. 1007.

Stund- 27 Shr., berufs-
tiin , sacht

aeI.-austqutm
Inlt Deutschem entspr.
Alters. Inschrift unter

S.K. 1008 a. d. Berl-

Bayerin, 35 Ihr-» im

kaekus tätig, musihL

wuuscht Gedanken-

Austausth mit D.-

Gttgl. entspr. Alter-·
3usehr. u. B.G. ims.

Ges. -Äustausch
sacht D.-Gugc· k1«Be-
armer-, wohnhaft in

Bergedorf· m. natlirl.

nilelnstdeutseher Frau
Ende 40er. 3uschr. u.

I. S. an Ludendorsf-
Buchhdi. Hamburg l,
Nathan-str. 9-11.

Gebild. Dame, 408hr.
alte Kampf-, t. Wesen
u. Charakter eine echt
deutsche Frau s. Ged-
Augtausch t. d. Nähe
v. Duigburg Zuschr.
u. 3.A.1006 a.d.Verl.

Hart-arg (lee)

XII-«umgang
m. geb. Herrn o.Ehep.
Inschr. u. M.P. a. Lu-

dendorfs-Buehh.Ha1-n-
but-g i,Rathaugstr.9-ll.

Ehe-n. Irontosslziey
heute b. Reichsbeh i.
Berlin tätig, 40 Ihr-,
Dt..Gttgl., wünscht

Ged. -Austausch
m. geistig regs. u. na-

turl. deutschen Mädel
nord. Rasse b. .329.
3usehr· u. E. 1024.
l

Brandenburgerln,
31 S.,schllcht u.nattirl.

wunschtöriestuechsel
m. reif. ib. Menschen
pa .Aiterg. Jus rlst.
u. .L.1025 a.d. erl-

Isiihr.srohheldenim
w. GeA.-Austausck1
m. esinunggf. zielbe-
wu ten Deutschen.
Ang. u. B. K. 1026.

bed.-Austaulcl1
w. 4lsähr. Handwerk-
mstr.Witw.,ni.deutsch.
blond.Heidln. Zuschr.
u. E. H.24, Stettin.
Psstjthiispsts
Ingenieur, 30 Jahre,
w. Ges- Austausch
m. blond. deut. Mäd·

Briefe erb.u. .Gudrun
100«Hauptpostl.Erfurt

I — — Itellengesuche — — l

Jllgclllkllk =

ür Heiz.-, Gesundh.- u·Glei1trote niii. sintter
eichner, 24 S., Heide, Kaufm. i. alkuiation

u. Rechnunggst., Zlh Ihr. Praxis, auch slir das

Werbesach geeignet, sucht sieh zu verändern.

Angebote u. »tllchtlg 1027« an den Verlag.

BucliliultL
27 Jahre alt, unbedingt sieher
u. zuverl. arbeitend(Kursu5 i.

Schreibtn. u. Stenogr. mitgem.) sucht z. 15. 9.

od. später irgend eine geeig. Tätigk. bei freien
Deutschen. Angel-. u. W. E. 1028 a. d. Verl.

Suche .15.,8.-
1.9.35 telle a. til-einer b. 8 Sfiszekcsf

staatl. geprüft,
oerh., dgttgL Angebote mit Lohn und Vieh
unter W. N. 1023 an den Verlag.

Ansangsstellung gesucht-2 S. Lehrzelt
iKonsumentensabriii

f.ASbestw-, Stopsbüchsenpack» techn.GnnI-ni-
waren. Abttur,

am Neumarkt 47

Indem-orts-
Buchhandlungen

Berlin SW. 68, Iriedrichstraße 47

Berlin N 54, auch Leihbücherei
Senefelderplatz (Schönhauser-Allee177)

Bremen, Pelzerstraße4

Breslau, Am Rathaus 20X21

Bielefeld, Weile is

Dunzig, Langermarkt 21

Dresden-A. I, Zahnggasse 29

Dilsseldorf, Marienstraße 37

Elberfeld-Wuppertal, Kipdors 64

Essen, Thoniaestraße23

Hamburg, Rathausstraße9—11

Hannover, Gcokgstraße1

Kiel, Lange Reihe 18

Köln a«Rh.,

König-very Pr» Theaterstraße7

Leipzig, Katharinenstraße 5

Wegan Schloßstraße 17

Litbeck, Hüxstraße 48

Magdeburg. Otto von Guerickestkaße88

München, Müllerstkaße52

Soest, Osthosenstraße63

Stuttgart, Ebekhardtstraße33

Engl., Französ» Mal-, Ma-

schinenschr.. Stenogr: Jllscksrxu4åylst022fxf
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Das altbepährte Stahl- und Moorbad

sinnig into-Bad
WILL-All am bayerischen

Ilchielgebirge ist dasneubad
siir Rheuma, Gicht, Zschiao, Lähmungen,Biutarmut,

Schwäche,Nerven-, stauen-, Herzleidenusw.
Rutheim geöffnetMitte Mai bio Lnde September.
Auskunft durch Sanitäto-Rat Dr. Becker

Hautvilege in Sonne und last mit

Dr. Schriever·5
100 ccm RM. 1.10
250 cem RM. 2 60

närnervilege im Wannenbad: FurunaHiqd
sichtemlvachholderberröiu. Lecithin in Kolloidform gebracht von Dr. Schriever
8 Bäder RM. 2.60 — 24 Bäder RM. 7.—

Leser erhalten ZiW0 Nabatt, wenn direlit von

KolloidsChemische G.m. b.F). , Dr.Schriever-, stanksurtM.5eddernl)eim232

Iemvelburg - UommericlieStint-ei-
die Stadt der Naturschönheiten u. Maler-
winltel, direirt am Dreyigsee bietet viel

Abwechselung durch bilvmeterlange Spa-
ziergänge an See und Wald

Hotel pommers
Pension von 3.50 NM. an. Keine Kur-taxe-

Gigene Liegehallen und Sonnenbad

Menningiiedt - iiordieequ Salt —

Gesinnungsreunde finden Aufnahme bei

Andr. kritlnen und veran. peteri

Dahinten in der Heide
Ruhige Erholung ausHos in der Liineburger
Heide in maldr. Geg. m. viel Heide bei guter,
kräft. Verpfl. z. Preise von 4.— RM. pr.
einschl. Bedienung. Hof Bobel iib. Wittingen W

Ta

Haus« Stat. Bodenteich, Tel- Sprachensehl 7

siurliqus Eos
OstseebadPelzerhaben

Ostholst. Billig u. gut

Hauptm. a. V. Böllicke

Sommers-site
sinden Erholung am

Bodensee. Preis 3.50
Friedr. Bischofsberger

OberuhldingeniB.

Landberg
Gasthaug u. Sommer-
srische am Tharandter
Wald. Post Herzog--
walde iib.DregdenA28

Bes.BergrvirtM.Waithcr

Mer?
ist i. d. Leiseein. dsch.
Heid» 35 ., (3ucber-
sk. MS Woch. g. Be-

eh ft. in Ethik-.nehm.
ng. unter .C. 1004

liebt-w qui its-gen
Gesinnungsrd. finden
freundl. Ausnahme bei

Selbstbeitöstig. kochen
im son. Iischerdörsch
dir.a.Wasset-u.rvaldr.
Geg. Bahn, Dampser
u.Autobu-verbindung
nach allen Gegenden
Rügen-. All-. Koo-

Braunlqge vsli
Uenllsn

kinuistiieibner
Zimmer mit und o ne

Verpfl· Pr. H h-

Aus herrlich gele enem

Gutghos finden esin-
nungsreunde in Deut-
scher Sipve siir blitze-
ren oder längeren

Erholunqausenth.
(auch Dauermieter)

iiebevvile Ausnahme.
(Naturgemäße Lebens
und Heiltveisen) Zim-
merpreis 0.80 — 1.50.

Sippe Konr.Tl)oma
ErbhosGuisahrenbach

bei Wunsiedel
im Iichtelgebirge

jcherHvl

Erholungquientn
Sehroershof aus schön
aIn Wasser gel. altem

niedersächsischemBaw
ernhof. Tagespr. 3.50

auchDauergäste. Ixau
Dr. Schenk, Litnzen
Soliau Land 43

jfür War-detach«
empf. bleineo, gemiitL

jfremdenhum
freundl. Zimmer m. u·

ohne Verpflerz. Pr-
v. 4.—, 5.— . bzcv.
1.—, 1.50M. Schönste
onn., stsuåsireieLage
icht am alde und

I Ausgangsp. siir herrl.
anberungen.

·

Ort-hin Bramer

DeutschjGottgläubi
Wermgerode a

N. Tiergartenstr. 11

In Vers-an
bei St. Blasien

Ruhiger, angenehmer
Jerienaufenthalt
im Bernauerhos

Besitzer Nest Menlien
Pensionpr. RM. 4.—

Prospekt verlangen
Wer weist zur Ber-

vachtung freikverdend.

Fremdenlieim
in Oberbayern nach.
Ossert. u. B. H· 1019.

Dauerherm
2 Bim., gr. Ballson,
Siidlage. möbL o. un-

mkibhmeohnetIstevps eg., armtva er-

heiz., evtl. bl. Küche,
Bad fl. w. u. b.Wasser)
in ruhig. Einf. -Hause
in sr. Lage an Luden-

dorssanhcinger zu ver-

mieten. Gonzenheini
blevaburgvdH

Karl Geiseier.

Achtungi Beriini

Wanderialirt Ieutitlier Heiden
nach Pljöben u. Paretz i. d. Mark

am Sonntag, den 1. 9. 35

Absahrt d. Dam serv von Berlin-Charlotten-
bnr ,Haveistr., öhe Rathaus 7.30 U. vorm.

v. kais-dannEisenbahnbrücke, 11.30 li. vorm-

Kosien s. d. Nundfahrt, hin u. zur. M. 1.20
die Person ausschl. Unhostenbeitrag. - Er-

werbglose nnd Kinder die Hälfte-
Au5b.u.Kartenvei-k. d. d. Ludendorssbuchhdi.
bis 28. 8. - (Nächste Wandersahrt a. 6.10.35

Deutscher Wanderbund i. G.

21.s. II qbendsstllir Tit-IS

vertrag — Berlin

Hans Günther Stri ck-Breolau ipkicht über

ludendorlis Kampf
M itom - Juda

im ,,Vibtoria Garten«, Wilmersdorf,
Wilhelmsane 114. — Karienvorverkaus in
den Ludendorfs Buchhandlungen.

besinnt u. HenggnjsäkllnoåSaaten-'

am Fuße der Rudelgburg u. Saaieebsburg
gelegen empfiehlt Pension, Ubernochiung,

gute Verpflegung. Teleson Bad Kösen 269

privat-Zim. manchen4 Min. v. Bahnhof

grauE d er r r, Augustenstraye « ll i.
vrz. saub. Daunenbeit l.50. Kein Straßen-
lärm. Ibh.v.d.Bahn. 100Proz. zusried.Gäsie

Freie veutitlie Schule
HöhenPrivatschuie sür Jungen und Mädel

Sexta — Prima
Wer läsztsein Kind in Dtsch.Gotterkenntnio erzieheni

Vori. Anmeld. unt. S. d. yo? an den Verlag

A d o l f T i e t z e
Dresden A 16

Gerokstraße 55 l Iernsprecher 60295

Kohlen, Brikett, Rote und Holz

Eri NebendahlHambucrkåzzPeitalozzisir.siöN
Iernsprecher 23 54 69

Sohlen, seinen-, Ientrallieizungnolki

kxs
no len, noli-, Seinem intansitr augbrand. gewerbl. Betriebe

und Industrie

IV. li. Ennekreru5, Hamburg
Ssesiraße lsi Fernsprecher 446664

Trupp sc schmiöh Hamburg
H a u s m a t l e r

Givebengleßerwall 2il· (Wailhos)
Jernspreeher 326185i86

handger-
Prima HchlesischeLeinenlvaren

zu billigsten Preisen empfiehlt

Handweberei Otto Graizke
Lauterbath Kr. Sabelschwerdt

Muster bereitwilligst und unverbindiich



jfr e i e D e u t s che ih» WILL-Eskeck-»p-in Wamiiurw
flnnaden

skieferungnachiiberallhin
Buchten-erstem · Ernst Krall, Uormasduchdruckereh Hamburg I, Grimm 11

« s. Julius Meyer, gegr. way, Hamburg s, Gröningerstt 27
W. Rohlsso Hypothekenund Verwaltungen, Goszierstr. 46

«
st. W. Rosenbusch,Stadt-, Land- u. Aberseetrsp.,Gr. Burstahz 31 2546

Versicherungene seh-Art H. Schweslnger, (sa. Gaedery sc Co. Rchs.)1(euerwall 72

Wäsche
« Hermann Sprenger, Strümpfe, Beiden-Wäsche,Bramseldersir. ör

Neuoufnahmen durch W. Rennert, Hamburg-Ju» Kleekamp 45

Zangen-hier-pebitionr

III VollIernfpreche
31 2076
s- 2881 PRINT-ZEIT53 1884

tel, Italie:
34 7385 venerielsou Sinn

Berlin - Tempelbof,
Bessemerftr. 53l55

Hänbler fordern Liste.

frisch geröstet, frei

a e e Haus Uschnahme
3 Pfd.-Pärliclien.

Kräftiger Brasll . . . .

Ist-.
1·98

Santog Guetemala . . . sd. 2.10

Hochfeiner Guateniala . . Psd. 2.30

Wiener Mischnng . . . Pfo. 2.

9-Psd.-Pakete 10 Pfg. billiger se Pfund.
Robert Schwang, Hamburg 1

III-Ists- G- Alstektvkl Ists-III-

OIOOCIOOOOOO

Freundeder liteinbildnliotograplile
Leim. Contax 24 : 36 mm) bitte ich urn Be-

kanntgabe ihrer Anschrift zum Augtausch tech-
nischer Fragen.

Wahl, Tilbingen, Postfchließfclch94

OOOOIOOOOOO

Iannenherg-iiutl1l1uniiiung
HangNische

serlin-kl1akloiienburg II
Kaiser Friedrich-Straße 68a

Fernruf C. i. "Steinplatz) 1721

Postschecli-Konto Berlin 51426

sauber u. prelarvert

Karlpseisser

Beginn 1. Klasse III- 1s. Oktober-. .

Fast ocits swottc Los cwinnt.
Bestei en sla ein Los; es arm lin-

sein. Die

list-rais-
betragon im-

,

.

1le 1le V- Vi okigiutilios
« 3.- 6.— U- 24.- jo Klasse

(Porio und Liste cxtrs)
stasiiiclicr

Lauert-Einnahan
IW I, Ochs W ii

Postsciieck: sieitin Nr. 11000.

entzückendeMuster
in herrlichen mo-

dernen Farben —

das bringen unlere
Sommer-
Angebote
Wlkkiich eine
Fülle prachtvolle1

Rieiberxtoiievon

erstaun’ cherPreie-
würdlgkeit Fori
dern Sie unteren

kelchbalti eniiaim
log. den ie völlik

lostenlog
erhalten« Er ist ein
Wegseiler zu gu-
· fenVorteilen.
es ttei reiben Sie
uns do heutenoch

eine Ratte.

Fertils
Manuiaktur

Hausen
WilhelmSchöpflin
Haagen 264 (Bad.)

Deutschen
Ichleuüerlsanig

in nur nnerli.1aQuai.
naturrein, lief.preisio.

Heinr. Runge
Lintel Post Habe-O.

Preigliste frei

Hckkcii llssc
Glachener ertunst)

liicn ll S(BoqlleundaSeFM
Werner Rennert

Hamburg-Fu
Kleelamp45ssern.jy « s?

schlachten des

Welttriegeo
(Verlag: Stalling) 40

Bände, gut erhalten,
zu verkaufen.

Eberhard Stasnmer
Deliysaih Noonsir. 17

Einmal geprobt stets gelobtl

Thorvogel Fassu- Tey Kaina
Vom Ankunfthosen billiger und besser
Wiederoerleäuser Mengen-Nabatt

Kassee Pfli. RM. 1.98 2.25, 2.50, 26.5, 2.80,
2·95, Z.05, Z.15, 3.25

la. »Kosfeinsreier« be. RM. 3.50
Tee Pfd. M. 4.so, 5.50. 5.70, am, Mo. 7.-
Kakao

» » 1.40, i.80, 2.20,1.holl.S.
Ver-sandi- Päch en bis Eil-s Pfo. alrete eben
Inhalts abgepa tin 1s4, lsi, Ist Pest-.i

4 und 10 Pfo. Beutel Koffee lose.

TharbeckeA puvogeh Bremen Posifost
Mitarbeiter(innen) werden gern angenommen

, Deutsche Pöbel l
soiibe und preiswert

Runsitischlerei ohrenschall
Berlin SD sc Lausitzerstraße44

VstpreußischerBienenhonlg
gar. rein in bekannter Qualität t. Schleuder.
aus-verli: 2. Schleuber. our Kin- u. Linden-
per Pfo. einschl. Porto u. Verp. in jeder gen-.
Menge RM. 1.30 verkauft
W. Schattauer,Smlier. Birkenhosb.Schorellen
Kreis PillliallensOstpreußen

Allerfeinfte Schlegioigiholsieinische

Marmwclaseibutter
Nachnahmeoersand an Prioate 9, S, Als. be.

zu Tage-preisen

F. Baume-, Nektars, SchllesIsach9

« i st- s e- s t- s s r
« in Z Tagen fllr immer durch

Ultrafuma-Oold. Sicher wir-
iiend garantiert un chiidltch. Ge-
ringe Kosten. rospelii frei.
G Einer-t, Hamburg 21 L

aneigentexte
gesondert beile-
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werlte Frau dr. matliilde Ludendorffs

Statt lieiligenltliein oder Hexenzeiuten — mein Leben

1. Teil: liindlteit und Jugend
gebunden 3.—- RM., holzfr., Oktav, 246 Seiten, 7. u. s. Tausend, 1934

mit 9 Bildern

deutltlier bottglaube
geh. 1,50 RM., Ganzl. 2,— RM., Oktav, 84 S., 34.—36. Tausend, 1934

lriumnlt des Unsterblitltlteitwillens
ungekürzte Volksausgabe, geh. 2,50 RM., Ganzleinen 5,— RM., holszei,
Oktav, 422 Seiten, 19. und 20. Tausend, 1934

Der Seele Ursprung und Wesen
1. Teil: Smäniunggeltltitlne
ungekiikzte Bolltgausgabe 2,— RM., Ganzleinen 4,— RM.,
Großoktav, 108 Seiten, 8.—13· Tausend, 1934

2. Teil: des menltlten Seele
geheftet 5,— RM., Ganzleinen 6,— RM., holzfrei, Großobtav, 246 Seiten,
8. und 9. Tausend, 1935

3. Teil: Selbstltltiiniung
geheftet 4,50 RM., Ganzleinen 6,— RM., holzfrei, Großoktao, 210 Seiten,
4. und 5· Tausend, 1933

des Kindes Seele und der Eltern Amt
Ganzleinen 6,— RM., holzfrei. Großoktav, 384 S., 10.—12. Taus» 1935

das weil- und seine Bestimmung
geheftet 4.— RM., Ganzleinen 5,50 RM., Großoletao,
11.—13· Tausend, 1933

ver minne benelung
geheftet 4,— RM., Ganzleinen 5,— NM., Großolitav, 208 Seiten,
16. und 17. Tausend, 1935

holzfrei.

192 Seiten,

Soeben neu erschienenl
10., 11. und 12. Heft der 2. Schriftenkeihe: Walter Löhdet

»die ersten clirilten im Urteil ihrer Ieitgenollen"
bearbeitet auf Grund der Schrift des R. v. d. Alm. Ginzelpreis geheftet
—.90 RM., 76 Seiten. Wir verweisen auf den Aufsatz auf Seite 403

dieser Folge und empfehlen die Schrift, die auch wie alle bisher er-

schienenen Schriften der Schriftenreihe, einzeln abgegeben wird, zur
weitesten Verbreitung.

ludendorlti verlag ti. m. b. li., munklien2 Im



Der drohende Krieg Italiens gegen Abessinien
kann nniiberfehbare Folgen zeitigen.

Die Erinnerungtage des Kriegsbeginnes 1914 fordern demzufolge ein-

dringlichzum Nachdenken iiber die überstaatlichen Volksver-
dcrbcr. In den Aufsätzendieser Folge wird auf nachstehendeBücher und

Schriften hingewiesen:
Erich Ludendorff:

Ariegsljelze und Völkermorden

geheftet 2,— RM., gebunden Z,— NM., 188 Seiten, 76.—80. Tausend, 1935

BerniGtung derzreimaurereidurchEntljüllungiljrerGeljeimnisse
geheftet 1,50 NM., gebunden 2,50 NM., 117 Seiten, 159.—163. Tausend, 1934

J. Strunk:

Vatikan und Areml

geh. —,70 NM., 40 Seiten, 9.—l1. Tausend, 1934

Die Kriegswerke des Feldberrm

Meine Ariegserinnerungen erschzmmgez

Halbleinen 21,60 NM., 628 Seiten, 1919 C. S. Mittlerse Sohn

gekürzteVolksausgabe 2,70 NM., 220 S. Berlin

Mein militårischer Werdegang
Blätter der Erinnerung an unser stolzes Heer
UngekürzteVolksausgabe 2,40 NM., 189 Seiten
Ganzletnen holzfrei Großoktav 4,— NM., 21.—26. Tausend, 1935

General sudendorff über Anbotmäszigkeitim Kriege
geheftet—,50 NM., 40 Seiten

Sannenlierg
GeschichtlicheWahrheit über die Schlacht
geh. —,70 RM., 48 Seiten mit 5 Schlachtenskizzen,61.—80. Tausend, 1935

Dirne ,,Ariegsgefcljitljte« vor dem Gericht des weltlrieges
geh. —,50 NM., 40 Seiten und 4 Planskizzem5l.-70. Tausend

Generalleutnant Ritter V. Wenninger:
Die Schlacht von Tannenberg

(Herausgegeben von General Ludendorff)
geh«—-90 NM., 64 Seiten, 1935

Mathilde Lu dendorff (Dr. med. V. Kemnitz):
Der ungefüynte Frevel an Luther, geffing, Mozart und Schiller

geheftet 2,— RM., gebunden 3,— RM., 144 Seiten, 40.—43. Tausend, 1935

Jst Gotterkenntnis möglich?
Ein Wort zur Klärung im Deutschen Glaubensringen
geh. —,10 NM., 16 Seiten

Ludendorffs Verlag G. m.b. H., München 2 NW
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Die I. Schriftcnrcihe umfaßt folgende Hefm

Rechtsanwalt Erich Siegel: Die Deutsche Frau im Rasseerwachen — ihre Stel-
lung im Recht und ihre Ausgaben im Staat. Cinkelpkeis—,50 NM., 40 Seiten·

E. Meyer-D ampem Deutsche Gotterlienntnig als Grundlage wehrhasten Deut-
schen Lebens. Einzelprets —,30 NM., 24 Seiten.

Dr. med. W. W end t: Die irresührendeDenlrart der Abergläuhigenund ihre falsche
»Sotllition«. Cinzelpreis—,25 NM., 24 Seiten.

Kurt Fügner: Sm »Geist von Potsdam wider den fremden Geist«. Cinzelpkeie
—,30 RM., 24 Seiten.

Dr. Mathiloe Ludendorff: Ist das Leben sinnlose Schinder-ei?
Einzelpreis—,25 NM., 24 Seiten.

Dr. Arm i n N o th: Weltanschauung und Wirtschaft Einzelpreie—,30 NM., 24 Seiten.

Hermann Mel-wache Das schleichende Gift. Der Obhultigmus, seine Lehre,
Weltanschauung und Bekämpfung. Cinzelpreis—,90 NM., 64 Seiten, 1935.

W allth er Lö hde (v. d. Cammer): Schiller-, ein Deutscher Revolutionär·
Einselpreis—,30 RM., 28 Seiten.

Dr. Math ilde Lud endorff: Verschiittete Volksseele. Nach Berichten ans Süd-vest-
afcila. Einzelpreis—,60 RM., 48 Seiten.

Die 2. Schriftenreihc umfaßt folgende Oeffe-
Generalleutnant Ritter v. W ennin g er: Die Schlacht voll TMW

Einzelpreis—,90 NM·, 64 Seiten-

Kunz Iring: Not und Kampf Deutscher Bauern — Bauernliriegr.
, Einzelpreiö—- ,50 NM., 48 Seiten.

·

H ermann Nehw aldt: Ein Rismling plaudert aus der Schule. Cinielpr.—,25NM.,
20 Seiten.

Rechtsnan Crich Siegel: Die rechtlicheStellung des unehelichen Kinde- und

feiner Eltetih Einielpreis —,50 NM., 40 Seiten.

Dr. Ludwig Engel: Der Sesuitigmug, eine Staat-gefahr. Einzelpkeie-,25 MAX-,
16 Seiten. H

Walter Löhde: Dieersten Christen im Urteil ihrer Zeitgenossen. Bearbeiter nach
der Schrift des R. v. d. Alm. Einzelpreis—,90 NM., 76 Seiten.

Unsere ,,Graue Reihe« ,

gebenwir geschlossenzum Preise von 1,60 RU, zuzüglichPostgeld ali.

General Ludendorff: Wie der Weltlirieg 1914 »gemacht«wurde

Cinzelpreis —,40 NM.

General Ludendotff: Dag Marne-Dratna . . . . . . . . —,Zo NR

General Ludendorff: Tannenberg i · s s s --70 NMs

General L u d e n d o eff: Dirne »New-geschichte«vor dem Gericht des
· o o o o · . o i o o . —,5o M

Zu beziehen durch sämtlicheBuchhandlungen, Ludendorss-Buchhandlungen,sowie die
Handelöoertretervon Ludendorsfs-Verlag G.:n.b.H., München 2 NW.


